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  I

  DAS ELIXIER DES BÖSEN


  


  Der matt beleuchtete Raum sah seltsam aus: graue Metallwände und doppelte Luftschleusen, die es der Außenluft nicht gestatteten, ins Innere zu gelangen. Durch das hermetisch versiegelte Fenster war ein dunkler, grotesk wirkender Wald zu erkennen. Der schwarze, sternenübersäte Himmel wurde von dem riesigen Krummsäbel jener Ringe durchschnitten, die nur einer der neun Planeten besitzt.


  Ein Beobachter hätte den Raum sicherlich sehr merkwürdig gefunden. Aber niemals hätte er es sich auch nur träumen lassen, daß sich hier das Zentrum eines mörderischen Handels befand, der seine Fangarme wie ein Tintenfisch nach allen Welten des Sonnensystems ausstreckte.


  Einer der beiden Männer im Raum saß an einem Chromatschreibtisch. Seine ganze Gestalt und auch sein Gesicht wurden vollständig von einem gleißenden blauen Licht verhüllt, das aus einem kleinen würfelförmigen Gerät an seinem Gürtel abgestrahlt wurde. Aus dieser schimmernden Wolke drang seine Stimme hart hervor: »Sind das jetzt die Unterführer?«


  »Ja, ihre Schiffe landen gerade«, sagte der andere, der an einem Fenster stand und hinausblickte. »Sie sind auf die Minute pünktlich.« Es war ein Merkurianer, ein Mitglied der braunhäutigen, katzenartigen Rasse, die den inneren Planeten bewohnte. Geschmeidig drehte er sich um. Seine gelben Augen blitzten.


  »Sie kommen, Lebenslord!« sagte er.


  Der Lebenslord saß schweigend und brütend hinter seinem blauen Strahlenschirm.


  Die Luftschleuse öffnete sich und zwölf Männer traten ein. Jeder von ihnen war in eine blaue Aura gehüllt.


  Diese Aura war eine wissenschaftliche Errungenschaft, die im ganzen System bekannt war. Es handelte sich dabei um eine bakterizide Strahlung, die es ihrem Träger ermöglichte, sich unbeschadet durch Gebiete zu bewegen, in denen es tödliche Mikroorganismen gab.


  Als sie eingetreten waren, stellten sie die Auraschirme ab. Ohne das blaue Schutzfeld konnte man sehen, daß es sich um eine Gruppe hellhäutiger Venusier, breitschultriger Marsianer, einen stark behaarten Plutonier und einen schlaksigen, blauen Saturnianer handelte.


  Der große Saturnianer trat an den Schreibtisch und entleerte einen Beutel aus Synthoseide vor dem Lebenslord: ein kleiner Berg aus Platinmünzen, Brillanten und weißen Systembanknoten häufte sich auf dem Schreibtisch.


  »Vierhundert Phiolen Lebenswasser auf der Venus verkauft«, sagte er. »Das ist die Ausbeute. Das nächste Mal werden wir sechshundert benötigen.«


  »Sofort nachzählen!« befahl der Lebenslord dem herbeieilenden Merkurianer.


  »Auf dem Mars waren es diesmal dreihundert Phiolen«, sagte ein anderer Neuankömmling und legte Geld und seltene planetare Juwelen auf den Schreibtisch. »Das nächste Mal brauchen wir auch mehr Lebenswasser.«


  Einer nach dem anderen lieferten sie den Ertrag ihres illegalen Handels auf dem Mars, der Venus, der Erde und allen anderen Welten des Systems ab. Der Haufen aus Geld und Juwelen wurde immer größer.


  Von allen Welten floß das schmutzige Geld des mörderischen Lebenswasserhandels in diesem Raum zusammen. Der katzenartige Merkurianer zählte die Einnahmen und händigte dann jedem ein Drittel davon als Entlohnung aus.


  »Das ist eure Provision«, sagte der Lebenslord mit harter Stimme. »Gib ihnen die nächste Lieferung, Ybor!«


  Der Merkurianer gehorchte. Aus einem Nachbarzimmer holte er Dutzende von quadratischen Metallbehältern. Jeder dieser Behälter enthielt hundert kleiner Glasitphiolen mit einer schillernden, fluoreszierenden Flüssigkeit, die wie geronnenes Licht glänzte – das geheimnisvolle Lebenswasser!


  Die Unterführer stellten ihre Kontingente zusammen und wollten sich zum Aufbruch fertigmachen, als einer der Venusier seinen Chef ansah und mit schiefem Lächeln fragte:


  »Und Ihr wollt uns immer noch nicht verraten, wo Ihr das Lebenswasser herbekommt?«


  »Versuche, es herauszubekommen und du wirst merken, wie schön das Sterben sein kann!« sagte die Stimme aus der Aura schneidend. »Das Geheimnis des Lebenswassers gehört mir. Solange ich es allein besitze, bin ich der Chef dieses Handels!«


  Von dem gefährlichen Unterton seiner Stimme eingeschüchtert, nahmen die Unterführer ihre Ware auf, aktivierten ihre Aurafelder wieder und verließen den Raum durch die Luftschleuse.


  Als ihre Schiffe starteten, hörte man das Dröhnen der Raketentriebwerke.


  Der Lebenslord stand auf, noch immer in seine Aura gehüllt, schritt ans Fenster und blickte den Schiffen nach.


  »Herr des Lebenswassers!« wisperte er. »Noch nie hat irgend jemand soviel Geld und Macht besessen wie ich!«


  Als er sah, wie die Leuchtspuren in alle Himmelsrichtungen verschwanden, lachte er triumphierend.


  


  *


  


  Einer der Arme des Lebenswasserhandels hatte auch einen der kleineren Jupitermonde erreicht. Auf dem kleinen Satelliten, dessen Durchmesser nur wenige hundert Kilometer betrug, herrschte Nacht. Am Himmel warf die riesige, wolkenumgürtete Jupiterkugel ihr helles Licht herab. Wie ein düsterer Rubin glühte das Feuermeer auf der Brust des Planeten.


  Inmitten eines hochragenden Farnwaldes stand ein imposanter Palast aus weißem Mondstein, umgeben von Lustgärten, Schwimmbassins und Sportplätzen. Dies war das Haus von Avul Kuun, dem alten jupiteranischen Radiummagnaten, dem dieser Mond ganz gehörte.


  Avul Kuun saß nervös in seinem Studierzimmer, einem kleinen Raum, dessen Wände mit Flammenholz getäfelt waren. Er war grünhäutig, von gedrungener Statur, mit einem kugelförmigen Kopf und den seltsamen finger- und zehenlosen Händen und Füßen, die für seine Rasse charakteristisch waren. Sein Gesicht war vom Alter gerunzelt und die Augen trübe. Er hatte sich in einen wärmenden Umhang aus schwerer violetter Synthowolle gehüllt.


  Kuun hatte die Dienstboten fortgeschickt. Jetzt saß er fiebrig vor Erwartung in seinem Zimmer und blickte durch ein Fenster hinaus in den Garten.


  Schließlich hörte er das sanfte, gedämpfte Dröhnen eines kleinen Raumers, der in der Nähe zur Landung ansetzte. Einige Zeit später erschien ein gelber Uranier am Fenster. Mit kleinen, perlenhaften Augen begutachtete er schnell das Zimmer.


  »Sie sind ganz allein?« fragte er.


  »Ich habe die Dienstboten fortgeschickt, wie es in Ihrer Mitteilung gefordert wurde«, beeilte Avul Kuun sich zu versichern.


  Der kleine Uranier trat ein.


  »Absolute Vorsicht!« schnappte er. »Die Interplanetare Polizei versucht immer häufiger, den Lebenswasserhandel zu unterbinden. Nicht, daß sie Erfolg damit hätte! Aber für unsere Kunden könnte das unangenehme Folgen haben.«


  »Haben Sie es mitgebracht?« fragte der alte Kuun gierig.


  Der Uranier nickte. Er zog eine kleine Glasitphiole hervor, in der eine milchige Flüssigkeit leuchtete.


  »Das Lebenswasser!« rief Avul Kuun. Mit zitternder Hand griff er nach der Phiole.


  »Erst das Geld! Zweihunderttausend Systemdollar!«


  Avul Kuun zögerte. »Aber das ist ein Wucherpreis!«


  Der gelbe Mann zuckte mit den Schultern.


  »Der Chef unseres Syndikats setzt den Preis danach fest, wieviel der Kunde bezahlen kann.«


  »Er verlangt anscheinend alles, was der Kunde bezahlen kann!« erwiderte Kuun. »Aber ich muß es haben! Ich will wieder jung sein, meinen Reichtum genießen.«


  Er händigte dem Uranier ein Bündel Banknoten aus; der zählte sie und gab ihm dann die Phiole.


  »Trinken Sie es jetzt!« befahl er.


  Mit zitternder Hand entkorkte Avul Kuun die Phiole und leerte sie in einem Zug.


  Röchelnd und zitternd stand der alte Jupiteraner da, als würde sein ganzer Körper plötzlich von elektrischen Stößen durchzuckt. Er wankte, keuchte und hielt sich benommen an einem Stuhl fest.


  Langsam trat eine Veränderung ein. Avul Kuuns verschrumpelter Körper streckte sich und stand aufrecht da. Sein verrunzeltes Gesicht glättete sich plötzlich, die Augen verloren ihre Trübung. Es schien, als fielen von Minute zu Minute immer mehr Jahre von ihm ab.


  Er wankte zum Spiegel und starrte ungläubig die aufrechte, kraftvolle Erscheinung mit dem klaren Blick an.


  »Ich sehe jung aus und – ich fühle mich auch jung«, flüsterte er. Dann erhob er freudig die Stimme. »Ich bin wieder jung! Jetzt kann ich all die Reichtümer genießen, die ich angehäuft habe. Jetzt steht mir jahrelanges Glück bevor!«


  Der uranische Lebenswasserhändler beobachtete ihn mit einem geheimnisvollen sardonischen Lächeln.


  


  *


  


  Auch nach Venusopolis, der großen Stadt am Rande des venusischen Ostmeers, reichten die Fangarme des illegalen Handels.


  Than Hartal blickte kränklich in den Spiegel. Noch immer besaß er das gute Aussehen, das ihm seinen kometenhaften Aufstieg zur Popularität im gesamten System verholfen hatte. Aber um die Augen herum waren bereits erste Falten zu erkennen und sein dunkles Haar begann, grau zu werden.


  »Vorbei!« murmelte er voller Bitterkeit. »Als Telebild-Star bin ich ausgemustert. Viel zu alt für romantische Hauptrollen. Abgetakelt …«


  Er stand auf und ging ans Fenster. Ohne etwas wahrzunehmen, starrte er auf das wunderbare Panorama der Stadt.


  Er sah weder die Straßen aus weißem Beton, noch die zierlichen Gebäude und dunkelgrünen Gärten am Rande des Ostmeers, dessen Oberfläche von schwimmenden Villen nur so wimmelte. Unter dem stets bewölkten Himmel schwärmten Wagen und Scharen von fröhlichen Fußgängern durch die Straßen. Darüber schwebten zahllose Raketenflieger. Der sanfte feuchte Westwind aus den Sumpfgebieten wehte wie ein geheimnisvoller Botschafter aus einem geheimnisumwitterten Land über die Stadt.


  »Ein für alle Male vorbei!« sagte Than Hartal verstört. »Nur weil ich alt werde …«


  »Sie brauchen nicht alt zu werden«, sagte eine raspelnde Stimme hinter ihm. »Sie können wieder jung werden, und zwar sofort!«


  Der Telebild-Star drehte sich erschreckt um. Der glatzköpfige, rothäutige Marsianer, der ins Zimmer getreten war, erwiderte kühl seinen Blick.


  »Sofort wieder jung werden?« wiederholte Than Hartal. »Wer sind Sie? Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, daß das Lebenswasser ihnen fünfzehn Jahre ihres Alters in nur wenigen Minuten fortnimmt«, antwortete der Marsianer ruhig. »Jedermann weiß, daß Sie als Telebild-Star nachlassen. Deshalb bin ich hergekommen, um Ihnen das Wasser anzubieten.«


  »Das Lebenswasser?« rief Than Hartal aus. »Aber sein Kauf oder Verkauf sind verboten! Die Interplanetare Polizei hat es strikt untersagt!«


  Der Marsianer lachte. »Darauf gibt unser Syndikat nicht viel! Sie können das Lebenswasser für zwanzigtausend bekommen.«


  »Zwanzigtausend? Aber das ist ja alles was ich habe!«


  »Das weiß ich«, erwiderte der andere. »Aber sobald Sie wieder jung sind, machen Sie auch wieder mehr Geld.« Er zog eine Phiole aus der Tasche. »Sie gehört Ihnen – zu diesem Preis.«


  Than Hartal blickte die Phiole mit verschwimmenden Augen an. Er hatte eine Vision von wiedererlangter Jugend, von Popularität, Ruhm, Reichtum …


  »Aber man sagt, daß es gefährlich sei, daß man vom Lebenswasser süchtig würde.«


  »Ja, eine feine Polizeipropaganda ist das!« höhnte der Marsianer. »Aber bitte, wenn Sie es nicht haben wollen …«


  »Halt, ich kaufe es!« rief Than Hartal. »Das Geld ist hier, in einem unsichtbaren Safe.«


  Er murmelte ein paar geheime Worte und ein Teil der Wandtäfelung rollte beiseite. Er holte eine Geldkassette aus dem Safe und überreichte sie dem Marsianer. Gierig nahm er die Phiole entgegen und leerte sie sofort.


  Nachdem der Augenblick brennender Schmerzkrämpfe vorüber war, blickte er hoffnungsfroh in den Spiegel und stieß einen entzückten Ruf aus. Die Falten waren verschwunden und das ergraute Haar an seinen Schläfen wurde zusehends dunkler.


  »Es funktioniert!« Tränen der Freude standen in seinen Augen. »Ich werde wieder ein Star sein!«


  Mit einem versteckten Lächeln verabschiedete sich der Marsianer.


  


  *


  


  Auch die Zwielichtzone des Merkur wurde von den todbringenden Fangarmen des Lebenswasserhandels erfaßt.


  Über der schmalen bewohnbaren Region zwischen der entsetzlichen Hitze der Heißzone und der schwarzen, verlassenen Eiseskälte der Dunkelzone herrschte ewiges Dämmerlicht. Hier lebten, feierten und zankten sich die bunt zusammengewürfelten Minenarbeiter, die von vielen Welten hierhergekommen waren.


  In den dunklen Metallstraßen bemerkte kaum jemand die schlanke Merkurianerin, die in einen dunklen Umhang aus feiner Synthoseide gehüllt war. Sie blieb vor einer Tür stehen und trat dann zögernd ein.


  Sie befand sich in einer dunklen Halle. Plötzlich zuckte ein greller Lichtstrahl auf sie zu und sie stieß einen erstickten Angstschrei aus. Im Licht war zu erkennen, daß sie von geschmeidiger, katzengleicher Gestalt war, dunkelhäutig und mit seidigem gelben Haar, das über dem Gesicht mit den geschlitzten Pupillen in den goldenen Augen aufgesteckt war. Ihr Blick verriet Mißtrauen und Furcht. Noch war sie schön, aber es war zu sehen, daß diese Schönheit bald zusammen mit ihrer Jugendlichkeit vergehen würde.


  Der Lichtstrahl wurde abgeschaltet und sie trat durch eine Tür in einen beleuchteten Raum. Ein Neptunier saß an einem Tisch und blickte sie durch seine Brille kühl an. Er war glatzköpfig und trug einen Spitzbart.


  »Sie … Sie verkaufen doch das Lebenswasser, oder?« fragte sie.


  »Ja, wenn Sie zahlen können«, antwortete der Neptunier knapp. »Sie wird das Lebenswasser zwölftausend Systemdollar kosten.«


  Die Frau zuckte zusammen. »Aber soviel besitze ich nicht!«


  Der Neptunier blickte auf ihren Schmuck. Sie trug ein Armband aus marsianischen Feuerrubinen und ein Halsband, das mit schwarzen Venusperlen besetzt war.


  »Der Schmuck wird genügen«, meinte er.


  »Aber den hat mir mein Mann geschenkt!« rief sie. »Ich kann doch nicht …« Auf ihrem Antlitz spiegelte sich Verzweiflung. »Aber ich muß das Lebenswasser haben. Ich muß wieder schön werden, so schön wie ich war, als ich jung war. Ich werde alt und verliere meinen Mann an eine andere Frau.«


  Mit dem Mut der Verzweiflung nahm sie ihren Schmuck ab und reichte ihn dem Neptunier.


  »Geben Sie mir das Lebenswasser!«


  Der Neptunier händigte ihr die Phiole aus und sah zu, wie sie sie leertrank. Er sah, wie ihr schlanker Körper von einem brennenden Kraftstoß durchzuckt wurde und wie Jugend und Blüte in ihr Gesicht zurückkehrten. Sie stürzte zum Spiegel, um sich zu betrachten.


  Dann verließ sie wortlos den Raum. Der Neptunier lachte leise in sich hinein.


  »Sie wird zurückkommen«, sagte er amüsiert bei sich. »Jetzt, da sie das Lebenswasser getrunken hat, wird sie zurückkommen müssen.«


  


  *


  


  James Carthew, der Präsident der Systemregierung, saß in seinem Büro im Regierungsgebäude in New York auf der Erde und blickte auf. Zwei Männer waren eingetreten.


  Der eine, ein breitschultriger Erdmensch in Uniform war Halk Anders, der Kommandant der Interplanetarischen Polizei. Der andere Erdmensch war von jüngerer Erscheinung und die Angst stand ihm in den Augen.


  »Hier ist er, Sir«, sagte Anders zum Präsidenten. »Der Angestellte, der im Schatzamt große Summen unterschlagen und veruntreut hat. Er heißt Wilson Webber. Wir hatten ihm schon seit Monaten unter Verdacht und haben ihm eine Falle gestellt, in die er jetzt gelaufen ist.«


  Der Präsident blickte Webber fragend an.


  »Stimmt das?«


  Der jugendliche Schwindler antwortete mit heiserer Stimme.


  »Ja, ich habe das Geld gestohlen. Aber ich mußte es tun.«


  »Er hat damit Lebenswasser gekauft, Sir«, sagte Anders mit grimmigen Gesichtsausdruck.


  »Lebenswasser?« Mitleidig blickte Carthew den Übeltäter an. »Aber warum haben Sie das getan?«


  »Ich war verrückt, es zu tun, Sir. Aber ich wurde alt und da war ein Mädchen, das ich liebte und haben wollte. Ich hörte von dem wunderbaren Lebenswasser und stahl Staatsgelder, um es kaufen zu können, von einem geheimen Händler, Sir. Es hat mich tatsächlich jung gemacht. Ich erzählte überall herum, daß ich eine Verjüngungskur gemacht hätte.«


  Er schluckte schwer.


  »Dann kam der Händler vor ein paar Tagen wieder. Er sagte mir, daß die Wirkung des Lebenswassers zeitlich begrenzt sei. Wenn ich nicht bald eine weitere Phiole kaufen würde, dann würde ich wieder altern und ganz plötzlich sterben! Also versuchte ich, noch mehr Geld zu stehlen, um es zu kaufen. Aber ich wurde dabei ertappt. Und jetzt muß ich sterben …« Er begann zu schluchzen.


  »Es ist jedesmal die gleiche verdammte Geschichte, Sir!« donnerte Anders wütend. »Dieses verfluchte Syndikat verkauft den Leuten Lebenswasser ohne ihnen zu sagen, daß sie es immer wieder nehmen müssen, weil sie sonst sterben. Auf diese Weise versklaven sie ihre Käufer.«


  Carthew blickte sorgenvoll auf den Angestellten und wandte sich dann dem Polizeichef zu.


  »Dann haben unsere Warnungen in den Medien nichts gefruchtet! Glauben die Leute immer noch nicht, daß das Lebenswasser tödlich ist?«


  »Nein, es hat nichts genützt!« erwiderte Anders barsch. »Die Verbrecher, die das Zeug verkaufen, behaupten, daß unsere Warnung reine Greuelpropaganda sei, um den illegalen Handel zu unterbinden. Und manche Leute sind so verrückt danach, ihre Jugend zurückzubekommen, daß sie es ihnen nur zu gerne glauben.«


  Carthew hieb mit der Faust auf den Tisch.


  »Anders, kann Ihre Organisation dieses mörderische Syndikat denn nicht zerschmettern?«


  Hilflos zuckte der Kommandant mit den Schultern.


  »Gott weiß, wie sehr wir es schon versucht haben, Sir. Wir haben hunderte von Verkaufsstellen des Syndikats durchkämmt, aber die Händler entkommen bei fast jeder Razzia. Die paar, die wir festnehmen konnten, reden kein Wort.«


  »Aber ich hatte Ihnen doch befohlen, die besten Geheimagenten der Interplanetarischen Polizei darauf anzusetzen!«


  »Das habe ich auch getan. Zwei von ihnen sind gerade hier. Sie können Ihnen selbst berichten, womit wir es zu tun haben.«


  Der Kommandant öffnete die Tür und rief einen Befehl. Ein grauhaariger, runzliger kleiner Mann und eine schlanke, junge Frau traten ein.


  Der Mann war Ezra Gurney, der berühmte Polizeiveteran, der im Rang eines Marshall in den Grenzbezirken der Interplanetaren Polizei wirkte. Die dunkelhaarige junge Frau mit den dunklen Augen war Joan Randall, die Topgeheimagentin des Nachrichtendienstes.


  »Ezra und Joan können Ihnen erzählen, was sie herausgefunden haben, Sir.«


  Der alte Ezra Gurney schüttelte traurig den Kopf, seine blaßblauen Augen blickten betrübt drein.


  »Nichts herausbekommen, was von Nutzen wäre, Sir«, sagte er mit schleppender Stimme. »Hab’ die inneren Planeten durchkämmt um festzustellen, wo das Lebenswasser herkommt. Dachte, es würde etwas nützen, wenn man den interplanetarischen Handel überprüft, aber dem war nichts. Es ist sicher, daß das Zeug von einer einzigen Welt kommt, aber von welcher?« Auch Joan Randall machte keinen hoffnungsvollen Eindruck als sie dem Mann, der neun Planeten regierte, Bericht erstattete.


  »Ich war auf Mars, Venus und Merkur und habe nichts herausbekommen«, sagte sie. »Das einzige, was sich feststellen ließ, war die Tatsache, daß der Handel immer weiter expandiert, sprungartig! Tausende von alternden Leuten legen freudig ihr Geld für das Elixier hin. Ich glaube, daß der ganze Handel in der Hand einiger weniger Verbrecher ist, die bis zum Äußersten gehen wollen. Ehrlich gesagt, ich habe Angst. Jeden Tag trinken Tausende von jugendbesessenen Leuten das Lebenswasser und werden davon abhängig. Und wenn das Syndikat nicht zerschlagen wird, wenn dieser teuflische Handel weitergeht, dann …«


  Ein grauenvoller schriller Schrei unterbrach sie. Wilson Webber hatte ihn ausgestoßen und voller Entsetzen sahen sie, wie er plötzlich mit rasender Geschwindigkeit alterte. Falten und Runzeln überzogen sein Gesicht, sein Haar wurde grau.


  »Das Lebenswasser … es läßt nach … die Wirkung …« röchelte Webber und griff verzweifelt ins Leere. »Ich … sterbe …«


  Er sank in sich zusammen und fiel zu Boden. Jetzt war er ein alter, schwacher Mann, der sich kaum noch rührte und dessen Augen begonnen hatten, trübe zu werden.


  »Schnell einen Arzt!« rief Carthew.


  Halk Anders schüttelte den Kopf.


  »Nichts zu machen, Sir. Einem Lebenswassersüchtigen, der sein Elixier nicht bekommt, kann niemand mehr helfen.«


  Wenige Augenblicke später war Webber tot. Nur der Kommandant brach die Stille indem er den Körper mit einem Vorhang bedeckte.


  »Und so ergeht es jedem«, sagte Ezra Gurney grimmig, »der einmal das Lebenswasser getrunken hat und damit aufhört, es weiterhin zu trinken. Bisher waren es nur wenige, die auf diese Weise gestorben sind. Aber die Tausende, die das Zeug trinken, werden jeden Befehl des Syndikatschefs ausführen müssen, wenn sie nicht auch so sterben wollen.«


  Als James Carthew die Konsequenzen dieser Feststellung bewußt wurden, begann seine Hand zu zittern. Der Handel mit dem Lebenswasser spekulierte auf das brennende Verlangen alternder Menschen, die ihre Jugend wiederhaben wollten und versklavte sie, indem er sie abhängig machte.


  Und dahinter stand ein schlauer Kopf. Dieser ehrgeizige Verbrecher konnte mit seinem Syndikat zig Millionen von Menschen in seine Gewalt bringen.


  Und die Gefahr wurde stündlich größer. Die Interplanetarische Polizei war nicht dazu in der Lage, dieses Krebsgeschwür zu beseitigen. Es gab nur eins – abwarten!


  Plötzlich dachte Carthew an den einen Mann, der in jeder Gefahr bereitstand.


  »Dieser tödliche Handel muß zerschlagen werden bevor noch mehr Leute abhängig gemacht worden sind«, sagte der Präsident mit entschlossener Stimme. Er stand auf. »Wir werden Captain Future rufen.«


  


  


  II

  DIE FUTURE-MANNSCHAFT KOMMT


  


  Gleißend schoß der riesige Komet durch das System auf die Sonne zu. Seine riesige glühende Koma und sein Millionen von Meilen langer Schweif boten dem Betrachter ein ehrfurchtgebietendes Schauspiel, während er seine parabolische Bahn um die Sonne zog. Vorsichtig manövrierten sich die Raumer aus seiner Reichweite hinaus.


  Nur ein Raumschiff, ein kleines, stromlinienförmiges Gefährt, das wie ein in die Länge gezogener Tropfen gebaut war, folgte dem Kometen auf seiner Sonnenbahn.


  Das Tropenschiff hieß selbst Comet. Es war das Raumfahrzeug der Future-Mannschaft, dieser berühmtesten aller interplanetaren Abenteurer.


  In seinem Hauptlabor stand Captain Future, der Kopf des seltsamen Quartetts, und studierte den riesigen Kometen.


  »Etwas näher an die Koma heran, Otho«, rief er, ohne von dem kompakten Spektroskop aufzublicken, an dem er gerade arbeitete.


  Aus dem Kommandoraum antwortete eine zischende Stimme.


  »Näher, jawohl! Aber wir befinden uns schon fast mitten in der verdammten Koma drin, Chef!«


  Curtis Newton, der junge Mann, der im ganzen Sonnensystem als Captain Future bekannt war, gab keine Antwort. Konzentriert bediente er das Spektroskop, das auf den Kometen gerichtet war.


  »Diese Koma hat tatsächlich einen festen Kern, Simon!« rief er schließlich aufgeregt. »Wir fliegen hinein!«


  Curt Newtons Gestalt wurde von dem durch Pigmentscheiben unschädlich gemachten gleißenden Licht des Kometen überflutet. Er war schlank und sehnig, ein Meter neunzig groß und hatte die breiten Schultern und schmalen Hüften eines Kämpfers. Sein Haarschopf war fackelrot, sein Gesicht braungebrannt. Aus seinen klaren grauen Augen blickten scharfe Intelligenz. Entschlossenheit und Humor.


  Curt trug einen einteiligen Arbeitsanzug aus Synthoseide und einen flachen Tungstit-Gürtel. Aus seinem Halfter aus schwarzem plutonischem Leder ragte der durch häufigen Gebrauch polierte Griff der kurzen Protonenpistole hervor. An der linken Hand trug er einen Ring, dessen neun »Planetensteine« um ein zentrales »Sonnenjuwel« kreisten. Dies war das unverwechselbare Erkennungszeichen Captain Futures.


  »Na, Simon, was meinst du?« fragte Curt. »Können wir in die Koma hinein, ohne daß das Schiff auseinander bricht?«


  Simon Wright antwortete mit schnarrender, metallischer Stimme.


  »Wird gefährlich werden, Junge. Aber wir können es versuchen.«


  Simon Wright war im ganzen System als »das Gehirn« bekannt. Denn das war er auch: ein menschliches Gehirn, das in einem Serumbehälter mit Pumpen und Filtern am Leben gehalten worden war. An diesem eckigen Behälter befanden sich seine Glaslinsenaugen auf beweglichen Stielen, sowie der Resonator, durch den er sprach. An den Seiten des Kastens befanden sich Mikrophonohren.


  Früher war er ein berühmter irdischer Wissenschaftler gewesen. Man hatte sein Gehirn aus seinem sterbenden Körper entfernt. Jetzt lebte und dachte das Gehirn in seinem quadratischen Behälter, und im ganzen System gab es nur einen Wissenschaftler, der es noch übertrumpfte, und das war Captain Future.


  »Wir können durch eine Öffnung in die Koma gelangen«, raspelte er. »Aber wenn uns die Koma berührt, dann ist das unser sicherer Tod.«


  »Gut, versuchen wir’s«, sagte Curt Newton. »Wenn wir erst im Inneren sind, können wir auf dem festen Kern landen und Untersuchungen anstellen. Ich gebe Otho Bescheid.«


  Der junge rothaarige Hexenmeister der Wissenschaft begab sich in den Kommandoraum im Bug des Schiffs. Otho der Androide saß an der Steuerung. Grag der Roboter spielte mit einem kleinen grauen Tier, das auf seiner Metallschulter hockte.


  »Ich übernehme, Otho«, sagte Curt. »Wir versuchen, in die Koma zu gelangen.«


  »Teufel des Alls!« rief Otho. »Diese Koma ist hochgeladen. Wenn sie uns berührt, dann zerstieben wir in unsere Atome!«


  Otho war ein Androide, ein synthetischer Mensch, der Jahre zuvor in einem Labor konstruiert worden war. Sein Körper bestand aus gummiartigem Synthofleisch, und doch sah er völlig menschlich aus. Sein Kopf und sein Gesicht waren haarlos und dennoch von deutlich menschlicher Form und seine geschlitzten grünen Augen funkelten vor Übermut. Er war der verrückteste aller Draufgänger und der schnellste und wendigste aller Menschen im System.


  »Als wir das letzte Mal einem Kometen zu nahe gekommen sind, da sind wir fast von den elektrischen Strömen erwischt worden«, erinnerte er Curt.


  Grag der Roboter sprach mit dröhnender Stimme.


  »Wenn Otho Angst hat, können wir ihn ja hier lassen, Chef.«


  »Angst?« Wütend drehte Otho sich zu Grag um. »Du wandelnder Schrotthaufen, ich …«


  Grag zuckte zusammen, als er diese Bemerkung hörte. Der Roboter war etwa zwei Meter zehn groß – eine menschenähnliche Metallgestalt mit mächtigen Armen und Beinen und einem kugelförmigen Kopf. Sein Gesicht wirkte durch die leuchtenden photoelektrischen Augen und seine mechanischen Sprechwerkzeuge noch seltsamer.


  Grag der Roboter war das stärkste Wesen im System, aber er war auch sehr intelligent. Othos spöttische Bemerkungen, daß er ja »nur« aus Metall sei, waren ihm zutiefst zuwider. Das war sein wunder Punkt.


  »Ich zieh’ dir deinen Gumminacken auf zehn Meter Länge und mache einen Knoten rein!« dröhnte er wütend. »Ich …«


  »Aufhören, beide!« befahl Captain Future. »Es ist auch schon so gefährlich genug in der Nähe dieses Kometen, da braucht ihr euch nicht auch noch gegenseitig anzugiften! Weiß der Teufel, warum ich so dumm bin, mit einer Mannschaft wie euch beiden durchs System zu reisen!«


  Curts Stimme klang streng, aber seine Augen verrieten Amüsiertheit.


  Das kleine graue Tier auf Grags Schulter blickte Otho mit seinen glänzenden Augen wütend an. Eek, der kleine Mondhund vom Erdtrabanten, war ein Lebewesen, dessen Organismus auf Siliziumbasis arbeitete; er fraß Metall und benötigte keine Atemluft. Grag hatte ihn als Haustier angenommen. Eek konnte telepathisch Gedanken erfassen. Nun teilte er Grags Wut auf Otho.


  Captain Future hatte die Steuerung übernommen und lenkte das Schiff näher an den flammenden Kometen heran.


  »Festhalten, ihr beide!« befahl er während die Raketentriebwerke aufheulten. »Wir steuern auf die Koma zu.« Der Komet bot einen abschreckenden Anblick, wie sie so auf sein elektronisches Flammenmeer zuschossen.


  Selbst durch die hochisolierten Wände des Schiffs drang die elektrische Kraft. Curts rotes Haar begann plötzlich zu knistern. Von den Wänden sprühte es violett und besonders Grags Körper wurde elektrostatisch aufgeladen.


  »Schau mal, wieviel Elektrizität Grag aufnimmt!« rief Otho lachend. »Wir können ihn in einer Ecke abstellen und als Batterie benutzen!«


  »Chef, das gefällt mir nicht!« beschwerte sich der Roboter. »Und Eek hat Angst.« Er streichelte den zusammengekauerten Mondhund.


  »Eek hat doch immer Angst, der kleine Hasenfuß!« erwiderte Otho. Dann blickte er plötzlich auf. »Heilige Kernspaltung! Schaut euch das an!«


  Vor ihnen befand sich ein gleißendes Meer elektrischer Entladungen. Die Funken und das Knistern in der Kabine wurden immer stärker.


  Doch Captain Future steuerte das Schiff immer näher an die Koma heran. Ohne sich von dem grellen Licht abzuwenden, suchten seine grauen Augen eine Öffnung.


  Auf seinen Lippen spielte ein seltsames Lächeln. Es war in Augenblicken wie diesem, da er die blinden Kräfte des Universums kühn herausforderte, daß er sich am vitalsten fühlte.


  »Ich glaube, ich habe eine Öffnung gesehen«, sagte er ruhig. »Festhalten! Ich muß mit voller Geschwindigkeit hineinjagen!«


  »Curtis, warte!« rief das Gehirn aus dem Labor raspelnd. »Komm und sieh einmal auf die Erde!«


  Curt drehte das Schiff ab. Er stellte die Steuerung auf Automatik und ging ins Labor. Die beiden anderen Future-Leute folgten ihm. Das Gehirn bewegte seine Augen von einem unglaublich starken Teleskop fort, damit Curt hindurchblicken konnte. Wie ein kleiner grauer Ball schwebte die Erde, von ihrem weißen Trabanten begleitet, durchs All. Aber selbst auf diese Entfernung war durch das Teleskop das grelle Licht am Nordpol des Planeten zu erkennen.


  »Das Signal!« dröhnte Grag. »Der Präsident ruft dich, Chef!«


  »Verdammt!« sagte Curt. »Gerade jetzt, wo wir fast drin waren! Jetzt müssen wir es aufgeben.«


  Simon blickte Captain Future mit seinen Linsenaugen bedeutungsvoll an.


  »Es muß sehr wichtig sein, mein Junge«, raspelte er. »Der Präsident ruft uns nie ohne guten Grund!«


  Curt nickte. »Ich weiß. Wir müssen sofort zur Erde und feststellen, was los ist. Aber warum im Namen von tausend Sonnen mußte es ausgerechnet jetzt sein?«


  Er nahm Simons Behälter hoch und kehrte mit den anderen in den Kommandoraum zurück.


  Dort setzte er sich ans Steuerpult, drehte das Schiff abrupt vom Kometen ab, gab vollen Schub und lenkte die Comet in Richtung Erde.


  Otho war noch aufgeregter als die anderen.


  »Das riecht nach Ärger! Es gibt was zu tun. Ich hoffe, es ist was Ernstes!«


  »Du Weltraum-Trottel!« grollte Curt Newton. »Wenn du unbedingt scharf auf Action bist, dann kann ich dich ja in den Kometen zurückwerfen.«


  Grag grunzte zustimmend.


  »Otho sucht immer Ärger. Aber wenn es dann soweit ist, müssen wir ihn aus der Patsche ziehen.«


  »Wann hast du mich jemals aus irgendeiner Klemme befreit?« erwiderte Otho geringschätzig.


  »Wie war denn das damals auf Pluto, hm?« fragte Grag.


  Curt Newton achtete nicht mehr auf ihre Zankereien. Sein Gesicht war ernst.


  »Möchte wissen, was los ist«, murmelte er. »War doch alles ganz ruhig, nachdem wir die Sache auf dem Neptun erledigt haben.«


  Mit rasender Geschwindigkeit jagte das kleine Tropfenschiff auf die Erde zu. Captain Future dachte an die vielen vorherigen Male, als sie dem Ruf des Präsidenten gefolgt waren. Jedesmal waren er und die Future-Mannschaft dabei in tödliche Gefahr geraten. Würde es diesmal das gleiche sein?


  »Wir können nicht immer gewinnen«, dachte er grimmig. »Wir haben Glück gehabt, aber irgendwann muß sich das Gesetz der Wahrscheinlichkeit gegen uns kehren.«


  In Gedanken durchlebte er nochmals seine steile Karriere der letzten Jahre. Alles hatte seit seiner Geburt auf diese Karriere hingearbeitet, ein unglaubliches Zusammentreffen verschiedenster Geschehnisse. Auf dem Mond geboren, wohin seine Eltern mit Simon vor Gegnern geflüchtet waren, die ihnen ihre wissenschaftlichen Errungenschaften abjagen wollten, waren nur wenig früher als Curt seine beiden Kameraden Grag und Otho im Labor entstanden.


  Nachdem seine Eltern ermordet worden waren, war er von Simon, dem Androiden und dem Roboter, denen es gelungen war, die Mörder zu vernichten, erzogen und ausgebildet worden.


  Es war die seltsamste Jugend gewesen, die je ein Mensch durchlebt hatte. Von drei nichtmenschlichen Wesen erzogen, lernte er alles, was sie ihm hatten beibringen können: die wissenschaftlichen Forschungsergebnisse und -methoden des Gehirns, das als Wissenschaftler noch immer großartig war, die Schnelligkeit und Gewitztheit Othos und die Kraft und Ausdauer des riesigen Grag.


  So wuchs Curt zum Mann heran, zu einem Mann, wie ihn das System noch nicht erlebt hatte. Niemand konnte es, was Kraft, Schnelligkeit und Ausdauer anging, mit ihm aufnehmen. Er beherrschte ein Dutzend wissenschaftlicher Disziplinen gründlicher als jeder Fachmann, er hatte die Weiten des Systems seit seiner Kindheit erforscht und die Sprachen der entlegensten Welten, Asteroiden und Monde gelernt, die Gefahren dieser Welten kennengelernt und gemeistert.


  Dann hatte er erkannt, wie er seine Fähigkeiten und sein Wissen am besten in den Dienst des Systems stellen konnte. Die Bewohner des Systems brauchten jemanden, der sie vor den Gefahren machtbesessener, skrupelloser Verbrecher schützte, die die ständig fortschreitende Wissenschaft und ihre technischen Mittel für ihre eigenen Zwecke mißbrauchen wollten. Es war notwendig, daß sich jemand diesen Kriminellen stellte und sie unschädlich machte. Curt Newton, der sich daran erinnerte, wie seine Eltern von Mörderhand gestorben waren, hatte beschlossen, dieser Verteidiger des Rechts zu werden.


  Und so wurde Captain Future geboren!


  Als Curt zum ersten Mal auf die Erde geflogen war, um dem Präsidenten seine Dienste anzubieten, da hatte er diesen Namen angenommen. Inzwischen kannte man ihn vom Merkur bis zum Pluto. Schon unzählige Male waren Captain Future und seine Future-Mannschaft herbeigeeilt, um das System aus tödlicher Gefahr zu retten. Und jedes Mal war es ihnen gelungen, durch schiere, an Magie grenzende Wissenschaft die Verschwörer unschädlich zu machen.


  »Wir können nicht immer gewinnen«, dachte Curt nochmals während er die Erde betrachtete. Dann grinste er. »Aber solange es gut geht, ist es ein herrlicher Spaß!«


  


  *


  


  Einige Stunden später landete die Comet auf dem flachen Dach des Regierungsgebäudes in New York. Nur zwei Schiffe durften dort landen, das des Präsidenten und Captain Futures Comet.


  »Los jetzt!« rief Curt hastig. »Grag, nimm Simon mit!«


  Sie eilten durch den Privateingang in das Büro des Präsidenten. Im Büro erkannte Curt sofort den Präsidenten, Halk Anders, Ezra Gurney und Joan Randall.


  Die vier atmeten auf als sie Captain Future und seine Mannschaft erblickten.


  »Habe Ihr Signal gesehen, Sir«, sagte Curt. »Hallo Joan, hallo Ezra!«


  »Verdammt gut, Sie zu sehen, Captain Future«, meinte Ezra Gurney. »Wir sitzen teuflisch in der Patsche, das kann ich Ihnen sagen!«


  Joans Augen funkelten freudig, als sie den Planetenbummler begrüßte, mit dem sie schon öfter zusammengearbeitet hatte.


  »Wir müssen hilflos zusehen, wie dieser schreckliche geheime Handel weitergeht, Captain Future«, rief sie. »Dieser Lebenswasserhandel …«


  »Lebenswasser?« Curt runzelte die Stirn. »Was ist das?«


  Carthew berichtete ihm alles.


  Während Curt ihm lauschte, verfinsterte sich sein Gesicht zunehmend. Joan und die anderen blickten ihn hoffnungsvoll an.


  »Und die Polizei kann das Syndikat nicht zerschlagen«, schloß Carthew. »Sie hat den Ursprung, die Quelle des Gifts nicht ausfindig machen können.«


  »Wir wissen, daß sich der Chef der Organisation Lebenslord nennt«, warf Joan ein. »Aber wer ist er? Wo befindet sich sein Hauptquartier? Woher bezieht er das Lebenswasser? Das alles wissen wir nicht.«


  Captain Future spürte, wie sich sein Gesicht verhärtete. Es war die gleiche kalte Wut, die jedesmal in ihm hochstieg, wenn er es mit Leuten zu tun bekam, die die Errungenschaften der Wissenschaft zu mißbrauchen versuchten.


  Er wandte sich an das Gehirn.


  »Simon, kann es sein, daß dieses Lebenswasser mit der Lebensbornlegende zusammenhängt?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, raspelte das Gehirn. »Das ist möglich, meine Junge, obwohl man bisher immer davon ausgegangen ist, daß dieser Lebensborn nur ein Mythos sei.«


  »Wovon sprechen Sie, Captain Future?« fragte der Präsident erstaunt.


  »Seit den ersten Tagen der Raumfahrt gibt es im ganzen System alle möglichen Legenden. Jede Rasse spricht von einem geheimnisvollen Lebensborn, der auf irgendeiner Welt existieren soll. Der Quell spendet ein Wasser, das einem angeblich die Jugend zurückgeben soll. Haben Sie noch nie davon gehört?«


  »Klar, davon habe ich auch schon mal gehört, ich hatte es nur vergessen!« rief Ezra Gurney. »Als ich noch ein Junge war und in den Weltraum ging, da glaubten viele Leute diese Geschichte. Es gab jede Menge Träumer, die auszogen, um den Lebensborn zu entdecken.«


  Curt nickte. »So ist es. Manche glaubten, daß sich der Lebensborn auf dem Mars befindet, andere suchten auf Saturn, auf Neptun, Pluto und so weiter. Fast jeder glaubt heute, daß es nur ein Mythos ist. Aber nehmen wir einmal an, das sei nicht der Fall. Angenommen, jemand hat tatsächlich den Lebensborn, den Quell des Lebens, wie er auch heißt, gefunden, und daß dies die Quelle des giftigen Lebenswassers ist?«


  »Es scheint unglaublich, daß eine solche alte Legende wahr sein könnte«, meinte Joan. »Aber wenn es doch der Fall wäre …«


  »Schauen wir uns Webbers Leiche an«, sagte Captain Future und unterbrach sie. »Da könnte sich doch wohl ein Hinweis finden.«


  Der Präsident führte ihn zu der bedeckten Gestalt. Curt beugte sich darüber und sagte: »Grag, bring Simon her!«


  Zusammen begutachteten sie den toten Wilson Webber.


  Auch Otho und Grag beugten sich über den mitleiderregenden Körper.


  »Sieht so aus, als hätte das Lebenswasser den Metabolismus des Körpers beschleunigt«, meinte Curt. »Beim Altern wird er normalerweise langsamer. Wenn man ihn beschleunigt, tritt eine vorläufige Verjüngung ein, sofern sowohl Anabolismus als auch Katabolismus angeheizt werden.«


  »Ja, mein Junge«, antwortete das Gehirn. »Und wenn die Wirkung nachläßt, dann kehrt der Anabolismus oder Zellaufbau zu seinem alten Pegel zurück. Aber der Katabolismus, der zellzerstörende Vorgang, bleibt auf seinem künstlich hochgepeitschten Pegel und brennt das Gewebe aus, wenn kein neues Lebenswasser nachgeführt wird.«


  »Aber wie hat das Lebenswasser das bewirken können?« fragte Otho. »Welche chemische Substanz kann das?«


  »Das müssen wir im Labor auf der Comet untersuchen«, erwiderte Curt. »Das können wir tun bevor wir abfliegen.«


  »Und wohin fliegen wir, Chef?« fragte Grag.


  »Ja, wo wollen Sie hin?« fragte auch Ezra Gurney.


  Curt Newton antwortete. »Ja, Sie haben recht gehabt, als Sie diesen Handel tödlich genannt haben. Er muß sofort unterbunden werden, je schneller umso besser. Wir müssen den Lebenslord und seine Quelle finden. Am schnellsten geht das von innen heraus, als Kunde nämlich. Das werden wir versuchen. Zuerst auf der Venus: Otho wird sich als alternder venusischer Millionär verkleiden und es ist anzunehmen, daß das Syndikat ihm das Lebenswasser anbieten wird. Es ist besser, es nicht hier auf der Erde zu versuchen, wo sich das Polizeihauptquartier befindet. Das würde nur Verdacht erwecken.«


  »Dann bauen wir also eine kleine Falle, eh?« fragte Otho erfreut. »Wenn wir das Lebenswasser erst haben, dann haben wir auch eine Spur, die uns zum Lebenslord führt.«


  »Genau darum geht es«, erwiderte Curt. Mit finsterer Miene blickte er auf den Leichnam. »Die Männer hinter diesem teuflischen Geschäft werden sich noch wünschen, daß sie niemals damit angefangen hätten!«


  »Wirst du uns nicht brauchen, Curt?« fragte Joan. »Sollen wir nicht auch zur Venus mitkommen?«


  Curt schüttelte den Kopf. »Ezra und du müßt auf den Jupiter. Tut möglichst auffällig so, als würdet ihr der Sache dort nachgehen. Der Lebenslord wird davon Wind bekommen und glauben, daß ich mich auch irgendwo in der Nähe des Jupiters aufhalte. Das lenkt sie ab.«


  Er wandte sich an die Future-Mannschaft.


  »Wir starten jetzt. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Grag, du nimmst Simon. Otho, du nimmst die Leiche mit.«


  Wenige Minuten später startete die Comet mit Kurs auf Venus, um dem geheimnisvollen Lebenslord eine Falle zu stellen.


  


  


  III

  DIE VENUSFALLE


  


  Die Straße der Wissenschaftler liegt im nördlichen Teil der Stadt Venusopolis. Die weiße Betonallee wird zu beiden Seiten von hochaufragenden Alabastergebäuden begrenzt, die mit ihren Bögen, Verzierungen, Türmen und grünen Schindeldächern ein Dokument des Schönheitssinns der Venusier darstellen. Hier befinden sich die Büros und Labors vieler der führenden Wissenschaftler des bewölkten Planeten.


  Es war am späten Morgen, als ein hochglanzpolierter Raketenwagen sanft durch den Verkehr der Stadt glitt. Das Fahrzeug kam aus östlicher Richtung, aus der Richtung jenes Stadtteils also, in dem sich Parks, Boulevards und riesige Anwesen befanden, die das Ufer des Ostmeers säumten. Der Wagen hielt vor einem großen Gebäude und zwei Venusier stiegen aus. Einer von ihnen war offensichtlich ein Lakai, ein großer, kräftiger junger Mann mit dunklem Haar und einer Livree aus weißer Synthoseide.


  Vorsichtig war der Lakai dem anderen Venusier dabei behilflich, auszusteigen. Sein Herr war ein alter, gebeugter Mann, der in einen schweren Umhang gehüllt war. Sein verrunzeltes Gesicht und seine senilen zuckenden Augen blickten kurzsichtig umher.


  »Vorsichtig, du Tölpel!« schnauzte er den Lakaien an. »Willst du mich umstoßen? Mich ermorden?«


  »Ja, Sir … ich meine, nein, Sir«, stammelte der Diener. »Hier entlang, Sir. Doktor Zibos Büroräume befinden sich in diesem Gebäude.«


  »Ich werde das Schild ja wohl noch selbst lesen können! Ich bin schließlich nicht blind, oder! Hilf mir die Treppe hoch! Wenn du mich ausrutschen läßt, dann zerhaue ich meinen Stock auf deinem Schädel!«


  »Ja, Sir«, sagte der Lakai hastig. Als er sich niederbeugte, wisperte er dem Alten ins Ohr: »Na warte, Otho, das zahle ich dir später noch heim!«


  Otho kicherte.


  »Paß auf, wo du hintappst, du Trottel!« raunzte er und genoß sichtlich die Situation. »Willst du mich schon wieder zu Fall bringen?«


  Die beiden betraten das Gebäude. Drinnen wurden sie neugierig von den Venusiern beäugt, die sich in der Empfangshalle aufhielten. Der gebeugte alte Mann und sein Diener schritten auf den Pförtner am Bildschirmpult zu.


  »Ich will zu Doktor Zin Zibo!« bellte Otho den Pförtner an. »Und zwar sofort!«


  »Das geht nicht, tut mir leid«, kam die gleichgültige Antwort.


  »Und warum nicht, du nichtsnutziger Grünschnabel?« keifte Otho in seniler Wut. »Ich bin Ros Over, der Schiffahrtsmagnat aus Kaubas. Ich habe davon gelesen, daß dieser Doktor Zibo Verjüngungsversuche bei Tieren angestellt hat. Ich will wissen, ob er mich auch verjüngen kann. Ich zahle gut, ich …«


  »Aber Doktor Zibo ist nicht da, Sir. Er ist vor ein paar Monaten von der Venus abgereist, auf eine Forschungsreise zu anderen Welten.«


  »Hat die Venus verlassen?« Otho spielte tiefe Enttäuschung. »Warum hat der Idiot das denn getan? Ich hätte ihm mehr gezahlt als er sonst in fünf Jahren verdient, wenn er mir geholfen hätte!«


  Wütend vor sich hin schnaubend stampfte Otho zittrig wieder aus der Halle, wobei ihm der Lakai zu Hilfe kam.


  Curt Newton öffnete in seiner Dienstbotenverkleidung den Wagenschlag für Otho. Grollend und keuchend stieg Otho ein. Hinterrücks verpaßte Curt ihm einen heimlichen Fußtritt, der den Androiden fast durch das Gefährt schleuderte.


  »He! Behandelt man so seinen Arbeitgeber?« meckerte Otho als er sich wieder aufrappelte.


  Curt lachte und setzte sich ans Steuerpult.


  »Nur damit du das nächste Mal nicht wieder so dick aufträgst!«


  Er steuerte das Fahrzeug vom Wissenschaftszentrum fort und hielt sich in Richtung Osten.


  »Meinst du, daß sie anbeißen?« fragte Otho.


  »Da bin ich mir ziemlich sicher«, meinte Curt. »Es sieht so aus als würden sie herzlich wenige Gelegenheiten für ihr unheiliges Geschäft auslassen. Wenn mich nicht alles täuscht, dann werden sie sehr schnell da sein; um dir das Lebenswasser anzubieten.«


  »Dann werden wir sie schnappen und zwingen, uns zu verraten, wo sich ihr Hauptquartier befindet. Hoffentlich klappt es, Chef. Aber das war nicht ungefährlich. Was, wenn Doktor Zibo da gewesen wäre?«


  »Du glaubst doch wohl nicht, daß ich das nicht vorher überprüft habe!« erwiderte Curt. »Deswegen habe ich mir die Empfangshalle auch ausgesucht. Zibo war gar nicht auf der Venus, als konnte er dich auch nicht empfangen.«


  Captain Future steuerte das Raketenfahrzeug auf das imposante Anwesen, das sie unter falschem Namen angemietet hatten. Das schöne weiße Gebäude wurde fast völlig von einem Sumpfpalmenhain verdeckt; von seiner Veranda aus erstreckten sich weite gepflegte Rasenflächen bis an den Strand des grünen Meers.


  Grag der Roboter kam ihnen polternd entgegen.


  »Ist Simon noch in der Comet?« fragte Curt.


  »Ja, er hat die Leiche untersucht«, antwortete der Roboter dröhnend. »Ich habe ihm dabei geholfen.«


  »Gut, ich werde ihn jetzt unterstützen«, sagte Curt. »Du und Otho, ihr haltet die Augen offen. Aber ich bezweifle, daß einer der Lebenswasserhändler vor Anbruch der Dunkelheit erscheinen wird.«


  »Ich hasse dieses Herumsitzen und Warten«, grollte Otho. »Es geht mir auf die Nerven.«


  Obwohl es im Augenblick nicht nötig war, behielt der Androide immer noch den schrillen Tonfall des alten Mannes bei und blieb auch bei seinem gebeugten, zittrigem Gang.


  »Wir können ja eine Partie Dimensionsbillard spielen«, schlug Grag ihm vor.


  »Da gewinnst du doch immer. Deshalb willst du es auch spielen. Aber ich spiele mit. Nach dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit müßte ich diesmal gewinnen!«


  Captain Future ließ die beiden allein und begab sich zur Comet, die versteckt im Hain stand. Er betrat das kleine Raumschiff.


  Das Gehirn befand sich im Labor und starrte nachdenklich auf die Leiche von Wilson Webber.


  »Was herausbekommen, Simon?« fragte Curt.


  »Ja, ich glaube schon«, raspelte das Gehirn. »Aber ich möchte, daß du selbst eine Analyse durchführst um zu sehen, ob sich unsere Ergebnisse decken, mein Junge.«


  »In Ordnung. Wenn wir nicht in solcher Raketeneile von der Erde gestartet wären, hätten wir es unterwegs durchführen können, so wie ich das auch ursprünglich vorhatte.«


  Er begann mit der Arbeit. Zunächst entnahm er der Leiche eine Blutprobe und unterzog sie einer verwirrenden Vielfalt chemischer Analysen. Obwohl die Comet wohl das beste Labor besaß, über das jemals ein Raumschiff im System verfügt hatte, wußte Curt, daß es der gegenwärtigen Aufgabe wahrscheinlich kaum gewachsen sein würde. Lebenswasser, das mit solch einer zaubergleichen Geschwindigkeit eine Verjüngung bewirken konnte, war etwas völlig Neues.


  Schließlich blickte er auf und sprach mit dem Gehirn.


  »Sieht so aus, als hätten wir recht gehabt, Simon. Das Lebenswasser beschleunigt Anabolismus und Katabolismus, aber ersteren nur zeitlich begrenzt, so daß sich der Körper schließlich sehr schnell selbst verbrennt.«


  »Aber was hast du über das Lebenswasser selbst herausgefunden, mein Junge?« schnarrte das Gehirn erwartungsvoll.


  »Es sind radioaktive Rückstände im Blut. Das läßt den Schluß zu, daß das Lebenswasser mit ziemlicher Sicherheit radioaktiv ist. Ich stelle mir eine radioaktive Flüssigkeit vor, die den Stoffwechsel beschleunigt und den gesamten Metabolismus und Stoffwechsel manipuliert. Was meinst du dazu?«


  »Das ist auch mein Schluß«, sagte das Gehirn. »Allerdings habe ich ein wenig länger dazu gebraucht.«


  »Willst du mich jetzt eingebildet machen?« fragte Curt grinsend. »Aber wo kann eine solche Flüssigkeit herkommen? Das ist die große Frage.«


  »Allerdings«, meinte das Gehirn trocken. »Wir haben eine Möglichkeit, indem wir nämlich unser Archiv durchgehen um festzustellen, auf welchem Planeten es ähnliche radioaktive Verbindungen gibt. Aber das ist eine ziemlich wacklige Angelegenheit.«


  Sofort warf sich Captain Future auf diese Möglichkeit.


  »Versuch es, Simon«, bat er. »Ich hoffe, daß das Syndikat heute nacht versuchen wird, uns zu kontaktieren. Das wäre eine Möglichkeit, um eine Spur zu ihrem Hauptquartier zu finden, aber es kann auch sein, daß sie nicht kommen.«


  Er wandte sich um und blickte hinaus.


  »Es ist schon Nacht«, sagte er. »Ich gehe wohl jetzt besser ins Haus.«


  Als Curt das Haus betrat, sah er, daß Grag und Otho immer noch mit ihrer Partie Dimensionsbillard beschäftigt waren.


  Das Spiel war im ganzen System sehr beliebt; es handele sich dabei um eine technisch-wissenschaftlich abgewandelte und erweiterte Form des konventionellen Billardspiels. Das »Spielfeld« bestand aus einem kubischen Raum, dessen Kanten durch Lichtstrahlen gebildet wurden. Die Kugeln enthielten winzige Gravitationshemmer, so daß sie schweben konnten. Der Spieler mußte also mit drei Dimensionen zurechtkommen, anstatt, wie vorher üblich, mit zweien. Wenn er eine der Kugeln aus dem Spielfeld stieß, verlor er einen Punkt.


  Wütend warf Otho eben seinen metallenen Billardstock beiseite als Captain Future eintrat.


  »Bei allen Wahrscheinlichkeitsgesetzen! Diesmal hätte ich gewinnen müssen!« rief der Androide.


  Curt lachte. Otho spielte immer irgendwelche Spiele mit Grag und verlor andauernd, denn die Geduld und Präzision des Roboters grenzten ans Übernatürliche. Trotzdem gab Otho nie auf.


  »Du solltest doch langsam wissen, daß du ihn nie schlagen kannst«, meinte Curt.


  Otho schüttelte empört den Kopf.


  »Das liegt nur an diesem Mondhund, den er immer auf seiner Schulter hocken läßt! Wenn das Viech mich dauernd anlinst, bin ich völlig abgelenkt.«


  Grag machte ein geringschätziges Geräusch und streichelte sein Schoßtier beschützend.


  »Du bist ein schlechter Verlierer«, sagte er. »Nur weil du nicht genug Grips hast, um so ein simples Spiel zu gewinnen …«


  »Du wandelndes Ersatzteillager, das lasse ich mir von dir nicht …«


  Curt griff hastig ein. »Stopp, ihr beiden! Es ist schon Nacht. Wenn unser Trick erfolgreich war, dann wird sich das Lebenswassersyndikat bald bei uns melden. Wenn sie überhaupt kommen, dann wahrscheinlich in einem Raketenfahrzeug. Grag, du versteckst dich draußen im Schatten. Wenn sie kommen, dann übernimmst du jeden, der im Schiff zurückbleiben sollte. Wir wollen keinen entkommen lassen.«


  Grag verschwand. Captain Future wandte sich dem Androiden zu.


  »Gut, Otho. Immer daran denken, daß du Ros Over bist, ein seniler, venusischer Millionär. Wir können nicht wissen, wer uns alles beobachtet.«


  Otho nickte und die beiden begaben sich in eines der geräumigen Vorderzimmer, wo der Androide seine Rolle bis zur Perfektion weiterspielte.


  Er ließ Curtis rennen und gab ihm einen mißgelaunten Befehl nach dem anderen. Es war das vollkommene Bild eines alten Tyrannen, der seinen Diener herumscheucht.


  Mehrere Stunden vergingen, ohne daß etwas geschah. Captain Future begann, mit seiner Enttäuschung zu kämpfen. Doch er gab nicht auf und während die beiden ihre Rollen weiterspielten, dachte er angestrengt über das nach, was Simon und er über das Lebenswasser herausgefunden hatten.


  Das Elixier war auf jeden Fall radioaktiv. Dann mußte es der Lebensborn auch sein, falls es daher stammte. Aber war dieser Fabelbrunnen wirklich die Quelle? Es wäre doch eine große Ironie, wenn all die Träumer, die ihn gesucht hatten, doch nicht so verrückt gewesen sein sollten, wie es die meisten Wissenschaftler vermutet hatten.


  Von draußen drang das gedämpfte Dröhnen von Raketentriebwerken herein. Curt und Otho blickten einander grinsend an.


  »Klingt wie ein kleiner Raumkreuzer«, flüsterte Curt. »Es sind also interplanetarische Verbrecher!«


  Der Televisorschirm summte und zwei Gesichter erschienen darauf, ein glatzköpfiger, rothäutiger Marsianer und ein kleiner Merkurianer mit Brille.


  »Wir möchten mit Ros Over sprechen«, sagte der Marsianer. »Es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit. Sie steht im Zusammenhang mit seinem heutigen Besuch bei Doktor Zibo.«


  Curt jauchzte innerlich vor Freude. Sie hatten also angebissen!


  »Der gnädige Herr wird Sie empfangen«, sagte er höflich und drückte den Türsummer.


  Der Marsianer und der Merkurianer traten ein. Der bebrillte Merkurianer sah sich Otho und Curt an, dann rief er:


  »Es ist eine Falle! Sie sind nur verkleidet. Das ist Captain Future!«


  Im gleichen Augenblick warf er eine kleine Kugel an den Boden. Sofort wurde alles in tiefe Finsternis gehüllt.


  »Eine Dunkelbombe!« rief Curt und zog blitzschnell seine Protonenpistole. »Halte sie auf, Otho!«


  Ein Atomflammer spie Feuer und Otho stieß einen Schmerzensschrei aus. Blindlings feuerte Curt in die Richtung des Atomflammers. Der Merkurianer schrie auf, dann hörte er, wie der andere Verbrecher davonlief.


  Hektisch suchte Curt nach der Dunkelbombe, deren lichthemmende Schwingungen die Dunkelheit bewirkt hatte. Er fand sie und zertrat sie. Sofort wurde es wieder hell im Raum. Draußen heulten Raketentriebwerke auf.


  Der bebrillte Merkurianer war tot, von Curts Protonenstrahl voll getroffen. In seiner verkrampften Hand ruhte immer noch der Atomflammer. Otho hielt sich seine verletzte Schulter. Wut und Schmerz standen in seinen Augen.


  »Es ist nur eine Schürfwunde, Chef. Jagen wir ihnen nach!«


  Die beiden rannten nach draußen, aber von dem Raumkreuzer war nichts mehr zu sehen.


  »Dieser Marsianer und wer immer bei ihm war, sind glatt entkommen!« sagte Otho wütend. »Aber woher wußte der. Merkurianer, daß wir verkleidet waren? Und warum hat Grag sie nicht aufgehalten?«


  »Grag!« rief Captain Future.


  Er gab keine Antwort und als sie suchten, war von dem Roboter keine Spur zu sehen. Curt überfiel eine große Beunruhigung.


  »Grag muß in das Raumschiff eingestiegen sein, wie ich es befohlen hatte. Sie haben ihn mitgenommen!«


  


  


  IV

  IN DER MASCHINENSTADT


  


  Einen Augenblick lang stand Captain Future still da. Sein gebräuntes Gesicht verfinsterte sich.


  »Wenn sie Grag irgend etwas antun, dann wird das gesamte System zu klein für sie sein, um sich zu verstecken!« sagte er düster.


  »Ich werde dafür sorgen, daß sich dieser Weltraumabschaum, wenn wir ihn erwischt haben, noch wünscht, vorher gestorben zu sein!« schwor Otho.


  So war es immer: Wenn ein Feind auch nur ein einziges Mitglied der Future-Mannschaft bedrohte, dann hatte er gleich die ganze verschworene Gruppe gegen sich.


  »Warum folgen wir ihnen nicht in der Comet?« rief Otho ungeduldig. »Krempeln wir diese Welt doch einfach um!«


  »Ich glaube, daß diese Verbrecher die Venus bereits verlassen haben, Otho. Wahrscheinlich werden sie dem Lebenslord Bericht erstatten, daß die Future-Mannschaft jetzt in diesem Spiel mitmischt. Wenn wir nur wüßten, wo wir ihr Hauptquartier finden können!«


  Curt wußte, daß es zu spät war, um die Verfolgung aufzunehmen, die Gegner hatten schon zuviel Vorsprung. So erpicht er auch darauf war, sie zu verfolgen, hatte es doch keinen Zweck, blindlings loszufliegen.


  Er lief ins Haus zurück.


  »Vielleicht gibt uns der tote Merkurianer einen Hinweis.«


  Die beiden beugten sich über die Leiche. Curt fiel etwas an der Brille auf und er nahm sie, um sie näher zu betrachten.


  »Aha! So hat er uns also sofort durchschauen können, mit Hilfe dieser Brille.«


  Die Brille bestand aus winzigen Röntgenprojektoren und fluroskopischen Linsen, die es ihrem Träger erlaubten, jede künstliche Maskerade und Verkleidung sofort zu durchschauen.


  »Verdammt raffiniert!« meinte Otho mit unfreiwilliger Anerkennung.


  Captain Future nickte. »Wahrscheinlich tragen die Lebenswasserhändler immer solche Brillen, um Spione rechtzeitig enttarnen zu können.« Er durchsuchte die Kleidung des Toten. »Ich hoffe ja, daß er wenigstens das Lebenswasser dabei hat.«


  Aber er hatte keinen Erfolg. Offenbar hatte der Marsianer das Lebenswasser mit sich geführt.


  Was er in den Taschen des Toten jedoch fand, das waren enorme Mengen von Systembanknoten, eine weitere Dunkelbombe und ein wertvolles Juwel. Er untersuchte es genauer. Es handelte sich um einen grünen uranischen Smaragd, in den winzige, bizarre Schriftzeichen eingraviert waren.


  »Das ist aber merkwürdig«, sagte Otho verwundert. »Es ist auf jeden Fall ein uranisches Juwel, aber die Zeichen sehen aus wie alte marsianische Schrift.«


  Curts Augen blitzten auf, als er erkannte, daß er eine wichtige Spur in der Hand hielt.


  »Das ist auch eine alte marsianische Schrift«, meinte er. »Otho, lauf sofort zur Comet und hole Simon, aber im Raketentempo!«


  Als der Androide mit dem Behälter des Gehirns zurückgekehrt war, hielt Captain Future das Juwel vor Simons Linsenaugen.


  »Was sagen dir diese Zeichen, Simon?«


  Das Gehirn dachte nach.


  »Die Zeichen bedeuten ›Brunnen‹«, sagte es. »Das ist eine alte marsianische Schrift.«


  »Ich weiß. Aber weißt du auch, aus welcher Zeit sie stammt?«


  »Hm, natürlich! Es ist die älteste Marsschrift überhaupt, nämlich die der Maschinenherren, die schon vor Urzeiten untergegangen sind.«


  »Ganz genau«, stimmte Curt ihm zu. »Was also bedeutet, daß dieses Juwel aus der Maschinenstadt auf dem Mars stammt.«


  »Und wenn darauf ›Brunnen‹ steht, dann bedeutet das wohl, daß der Lebensborn, die Quelle des Lebenswassers, in der Maschinenstadt auf dem Mars ist?« rief der Androide. Dann schüttelte er nachdenklich den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Da gibt es kein einziges Lebewesen. Es ist lediglich eine Stadt voller verfluchter Maschinen.«


  »Trotzdem könnte sich der Lebensborn dort befinden«, meinte Captain Future. »Und wenn dem so sein sollte, dann wird auch das Hauptquartier des Syndikats dort sein, samt Lebenslord. Und dorthin werden Grags Entführer jetzt wohl auch fliegen.« Er befahl dem Androiden: »Hol’ den Vakuumisator aus der Comet. Wir werden die Staubpartikel in seinem Haar und in seiner Kleidung überprüfen, um zu sehen, ob sich Marswüstenstaub an ihm findet.«


  Otho kehrte sofort mit dem Gerät zurück und saugte jedes feinste Staubpartikel aus Haar und Kleidung des Toten. Im Labor der Comet führten Curt und das Gehirn auf der Stelle eine Analyse durch, indem sie den Staub in einen Analysator gaben.


  »Saturnianische Pollen, Spuren von marsianischem Sand, Silikatteilchen von der Erde, einige pian-Sporen von der Venus …« las Curt die Skala ab.


  »Dieser Merkurianer ist ja ganz schön herumgekommen!« meinte Otho.


  »Aber kein marsianischer Wüstensand«, schloß Curt die Untersuchung ab. Etwas verwirrt blickte er das Gehirn an. »Verdammt merkwürdig! Das hier beweist, daß er schon eine ganze Weile lang nicht mehr auf dem Mars gewesen ist. Und doch stammt das Juwel aus der Maschinenstadt. Natürlich kann er es möglicherweise von einem seiner Spießgesellen im Syndikat erhalten haben.«


  »Ja, mein Junge«, stimmte ihm das Gehirn zu. »Was werden wir nun tun?«


  »Wir wissen jetzt, daß wir nicht ins Syndikat eindringen können, indem wir uns als Kunden ausgeben. Wir müssen alles daransetzen, den legendären Lebensborn zu finden, denn ich glaube, daß das Lebenswasser dorther stammt. Das Juwel gibt uns einen Hinweis darauf. Wenn wir den Lebensborn gefunden haben, dann wird auch der Lebenslord nicht sehr weit sein. Und wo der ist, das ist auch Grag – sofern er noch am Leben ist.«


  »Völlig klar«, meinte Otho. »Und der Lebensborn liegt wahrscheinlich auf dem Mars.«


  »Einwand!« schnarrte das Gehirn. »Wir wissen, daß das Lebenswasser radioaktiv ist, mein Junge. Und auf dem Mars gibt es kaum irgendwelche nennenswerte Radioaktivität. Dafür ist diese Welt viel zu alt.«


  »Weiß ich«, erwiderte Curt mit bekümmerter Miene. »Aber dieser Hinweis auf den Mars ist unmißverständlich, wir müssen ihm nachgehen.«


  »Wir waren schon in der Maschinenstadt und haben dort keinerlei Quelle gesehen«, erinnerte das Gehirn.


  »Wir haben die Stadt aber auch nur oberflächlich erforscht, nur von außen«, entgegnete Curt. »Es war viel zu gefährlich, um einfach mal eine gründliche Expedition durchzuführen.«


  »Dieser verdammte Ort wird wahrscheinlich immer noch ziemlich gefährlich sein«, meinte Otho. »Diese hirnlosen Maschinenwächter haben mir letztesmal einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«


  »Ich glaube, ich weiß, wie wir sie umgehen können«, sagte Captain Future. »Aber wir dürfen jetzt keine Zeit mehr verlieren, wir werden sofort zum Mars starten. Vorher müssen wir noch die venusische Verkleidung ablegen.«


  Als das geschehen war, legten sie Wilson Webbers Leiche neben den toten Merkurianer. Dann rief Captain Future das Hauptquartier der Planetaren Polizei auf der Venus an, um die beiden Leichen zu melden.


  Endlich stieg die Comet in den Nachthimmel. Ihre Raketentriebwerke spien weiße Feuerschweife aus, während sie über die erleuchtete Stadt Venusopolis jagte und die Wolkenschicht durchstieß.


  Als sie im klaren, sternenübersäten All waren, legte Otho den Kurs auf den Mars fest, der in der Ferne als roter Fleck zu erkennen war.


  »Schön, die Wolken hinter sich zu haben und wieder einmal Sterne zu sehen«, rief der Androide. »Obwohl es ohne Grag ein bißchen einsam ist, da habe ich niemanden, mit dem ich mich streiten kann. Ich hoffe, dem alten Jungen geht’s gut!«


  Captain Future lächelte. Mit Otho war es immer dasselbe: War Grag anwesend, dann zankte er sich mit ihm, bis die Funken sprühten. War der Roboter aber in Schwierigkeiten, so war Otho der erste, der ihm zu Hilfe eilte.


  Simon Wright, der damit beschäftigt gewesen war, das Mikrofilmarchiv zu sichten, wandte seine Augen Curt zu und sagte:


  »Ich gehe gerade alle Daten über die Lebensborn-Legende durch.«


  »Irgend etwas Wichtiges gefunden?« fragte Curt.


  »Nichts von Belang. Es scheint Dutzende von Geschichten über den Lebensborn zu geben. In den meisten von ihnen heißt es, daß er von einem geflügelten Volk bewacht wird, wo immer er sich auch befinden mag.«


  »Ein geflügeltes Volk? Klingt wie ein abergläubischer Mythos. Und die Legenden erwähnen nicht, auf welcher Welt das sein soll?«


  »Nein. In der einen heißt es hier, in der anderen dort, in der nächsten wieder woanders.«


  Curt setzte sich brütend nieder und spielte auf seiner venusischen zwanzigsaitigen Gitarre. Dabei dachte er, ohne die Klänge wirklich wahrzunehmen, über das Problem nach. Er war nun langsam geneigt, die Legenden über den Lebensborn zu glauben. Er sorgte sich aber auch um Grag. Mittlerweile befanden sie sich alle in allergrößter Gefahr, vielleicht der größten überhaupt.


  Das Syndikat war stark, und zwar nicht nur auf einer bestimmten Welt, sondern überall. Diese disziplinierte, mechanisch effiziente Organisation hatte ihr Netz um das gesamte System gelegt. Und im Mittelpunkt dieses Netzes, das wußte Curt, befand sich ein mächtiger, skrupelloser Verstand.


  »Mars unter uns, ich drossele die Raketentriebwerke«, kündigte Otho zischend an. »Wie weit entfernt sollen wir von der Maschinenstadt aufsetzen?«


  »Eine Meile genügt«, meinte Curt. »Sie liegt doch jetzt auf der Nachtseite oder?«


  »Ja«, sagte Otho. »Und alles fröhlich erleuchtet wie immer. Man könnte meinen, daß dort wirklich Leute wohnen würden.«


  Zusammen mit dem Androiden blickte Captain Future nach unten. Ihr Schiff schoß auf die Nachtseite am Südpol zu. Unter ihnen lag eine Wüste, die vom Licht der beiden Monde schwach beleuchtet wurde. In weiter Entfernung stand eine Stadt, die ihre Lichter weit in den Himmel hinauf sandte.


  Sanft landete die Comet im wirbelnden Sand.


  Captain Future nahm ein schweres kastenförmiges Gerät auf, mit dem er sich in den letzten Stunden beschäftigt hatte.


  »Gut, Otho«, sagte er und wandte sich an das Gehirn. »Du kommst doch mit, Simon, oder?«


  »Ja«, antwortete das Gehirn. »Nimm mich hoch, Otho.«


  Zusammen verließen sie das Raumschiff. Ihre Gravitationsausgleicher stellten sich automatisch auf die geringere Anziehungskraft des Mars ein. Ohne eine Gewichtsveränderung zu verspüren, stapfte Curt mit seinen Kameraden durch den weichen Sand auf die grell erleuchteten Türme der Stadt zu.


  »Müssen jetzt aufpassen«, warnte er Otho. »Wenn sich das Hauptquartier des Syndikats tatsächlich hier befinden sollte, dann lauert Gefahr auf uns.«


  »Das tut sie auch so, Chef«, meinte Otho. »Diese verdammten Maschinenwächter laufen immer noch Patrouille.«


  Die hell erleuchtete Stadt, auf die sie gerade zuschritten, war eines der seltsamsten und geheimnisvollsten Relikte vergangener Zeiten im ganzen System.


  Vor Urzeiten hatte es auf diesem Teil des Mars eine menschliche Rasse gegeben, die eine hochentwickelte Zivilisation und Technik besessen hatte. Sogar Raumfahrt und die Erkundung anderer Welten hatten dazugehört. Aber als die Rasse verschwand, waren auch diese Errungenschaften verlorengegangen.


  Dieses alte marsianische Volk war technologisch hochbegabt gewesen. Es hatte ihm Freude gemacht, alle möglichen arbeitssparenden Maschinen zu konstruieren und sie nannten sich die Maschinenherren, weil schließlich jegliche Arbeit in ihrer Metropole von Maschinen durchgeführt wurde, die mit unabänderlicher Konstanz funktionierten.


  Aber ohne Arbeit und Aufgaben war diese Rasse schließlich der Dekadenz verfallen. Sie brauchte sich nicht um Nahrung zu kümmern, das besorgten die Maschinen für sie. Ihre Kleidung wurde von anderen Maschinen hergestellt und ihre Sicherheit wurde von Maschinenwächtern gewährleistet, die ständig um die Stadt patrouillierten und jeden Eindringling erbarmungslos vernichteten.


  So waren die Maschinenherren schließlich verschwunden. Doch ihre seltsame Maschinenstadt existierte immer noch: weiterhin führten die Maschinen ihre Arbeit durch, verfolgten stets dieselbe Routine, für die sie einst gebaut worden waren. Kaum jemand hatte sich jemals in die Stadt gewagt, denn die Maschinenwächter und die Verteidigungsanlagen waren furchterregend.


  »Siehst du, dort hinten? Da ist wieder so eine Patrouille!« sagte Otho. »Bei diesen Monstern könnten mir die Haare zu Berge stehen, wenn ich welche hätte!«


  Captain Future nickte und hob den Kasten hoch, den er mit sich führte.


  »Es wird sehr riskant sein, an ihnen vorbeizuschlüpfen. Dieses Gerät kann uns dabei helfen.«


  Sie befanden sich wenige hundert Meter vom Rand der Maschinenstadt entfernt. Die Metropole erstreckte sich zahllose Quadratkilometer in die Wüste hinein, ihre Türme waren Hunderte von Metern hoch; jedes Gebäude wurde von gleißendem weißen Licht beleuchtet, das ununterbrochen von maschinellen Wärtern intakt gehalten wurde.


  In der erleuchteten Stadt herrschte ruhelose Hektik. Transportbänder bewegten sich unablässig in den Straßen, riesige Transporter fuhren hin und her und setzten ihre Ladungen automatisch vor den Gebäuden ab. Andere Fahrzeuge wiederum fegten lediglich noch den Müll der Zeit fort. Um die Stadt herum fuhren ohne Unterbrechung vierrädrige, automobilähnliche Fahrzeuge, jedes mit einem Suchscheinwerfer bestückt. Im Abstand von hundert Metern fuhren die Patrouillenfahrzeuge hintereinander her. Dies waren die Maschinenwächter der toten Stadt.


  »Die ganze Sache hat auch eine Moral«, murmelte das Gehirn. »Die sollte sich das ganze System zu Herzen nehmen: Jedes Volk, daß sich zu sehr auf Maschinen verläßt, muß untergehen.«


  »Na, mir wäre es lieber gewesen, sie hätten ihre Maschinen wenigstens vorher abgestellt«, grollte Otho. Dann rief er plötzlich: »Schaut euch diese Sandeule an!«


  Captain Future sah die kleine marsianische Sandeule, die sich hinabzuschwingen begann, um die Stadt zu beäugen. Das fledermausartige Tier ließ sich auf einer Straße unmittelbar am Stadtrand nieder.


  Sofort jagte ein Wachpatrouillenfahrzeug auf die Eule zu. Das Tier erhob sich mit flatternden Flügeln und versuchte zu fliehen, aber das Fahrzeug war schneller. Der Suchscheinwerfer spie einen blassen Strahl aus, der die Eule traf und sofort zerfetzte. Dann reihte sich das Fahrzeug wieder in die Patrouillenkolonne ein.


  »Eisteufel des Pluto!« fluchte Otho. »Habt ihr das gesehen? Diese Maschinenwächter müssen intelligente Wesen sein.«


  »Nein, es sind nur Maschinen«, erwiderte Curt. »Die alten Maschinenherren waren kaltblütige Leute. Sie haben ihre Wächter mit irgendeinem thermosensorischen Gerät ausgerüstet, das auf Lebenswärme reagiert und jedes Geschöpf sofort aufspürt; dann wird es automatisch vernichtet.«


  Während er sprach, schaltete Curt Newton einen Hebel an seinem Kasten um.


  »Dieser kleine Generator wird einen Wärmeschutz um uns herum aufbauen, der die Wächter daran hindern wird, uns wahrzunehmen. Aber wir müssen eng beieinander bleiben. Kommt!«


  Sie schritten eng nebeneinander weiter und als sie auf die Patrouillenfahrzeuge zukamen, hoffte Curt, daß er mit seiner Theorie richtig gelegen hatte. Sie schritten zwischen zwei Fahrzeugen durch. Die Wächter reagierten nicht!


  »Sieht so aus, als hättest du recht gehabt, Chef«, sagte der Androide erleichtert.


  Sie gelangten in die beleuchteten Straßen. Ein Laster fuhr direkt auf sie zu und sie sprangen beiseite. Doch das wäre nicht nötig gewesen, denn der Wagen machte einen Bogen um sie. Er war mit neugewobenen Textilien beladen.


  Auch die Theater waren voll in Betrieb: ununterbrochen wurden die dreidimensionalen Shows maschinell angekündigt und vorgeführt und sie hörten alte marsianische Musik, bizarre, perlende Arpeggios; doch alle Sitzplätze waren leer.


  Selbststeuernde Fahrzeuge rollten vor die Warenhäuser, luden Container voller synthetischer Nahrungsmittel ab und luden ältere Behälter mit Lebensmitteln auf, die niemals angerührt worden waren. Roboter liefen umher und warteten die Maschinen, füllten ihre Atomtriebwerke wieder auf, ölten die Gelenke.


  Schließlich gelangten die drei in den Hof eines halbkreisförmigen Palastes und Captain Future stieß einen Ruf der Überraschung aus. An der Palastwand befand sich ein Mosaik aus Juwelen, das einen Springbrunnen darstellte!


  »Das muß eine Abbildung des Lebensborns sein«, meinte Curt. »Lesen wir einmal die Inschrift darunter.«


  Sie eilten in den Hof hinein, in dem merkwürdige Metallstatuen umherstanden. Es waren lebensgroße Denkmäler, die zum größten Teil Marsianer, aber auch Einwohner anderer Planeten darstellten.


  Sie waren eben wenige Meter in den Hof vorgedrungen, als etwas Seltsames geschah. Plötzlich begann eine runde Quartzscheibe in der Wand ein safrangelbes Licht auszustrahlen, das den ganzen Hof überflutete.


  Curt fühlte, wie sein Körper festfror! Er konnte keinen einzigen Schritt mehr tun. Neben ihm war Otho ebenso festgefroren, die Protonenpistole noch halb gezückt.


  Curt konnte jedoch noch atmen. Sein sensomotorisches Nervensystem schien unbeeinträchtigt zu sein. Obwohl er die Lippen nicht bewegen konnte, war er dazu fähig, summend zu sprechen.


  »Die … Scheibe … in … Wand …« summte er angestrengt, »… Gerät … bewacht … Spur … zum … Lebensborn.«


  »Lähmungsstrahl?« zischte Otho unbeweglich.


  »Schlimmer … Kraft … die … Elemente … unserer … Körper … in Metall … verwandelt. Das … anderen hier … passiert … Diese … Statuen … mal … Menschen!«


  Das Gehirn, das in seinem Behälter nicht weiter beeinträchtigt zu sein schien, konnte lediglich seine Augen bewegen. Curt und Otho konnten sich überhaupt nicht rühren. Sie waren dazu verdammt, stehenzubleiben, bis sie sich langsam in Metall verwandelt hatten …


  


  


  V

  GRAG STELLT SICH DUMM


  


  Als Grag die Villa in Venusopolis verließ, um die Lebenswasserhändler zu erwarten, nahm er auch Eek mit. Er trennte sich nur selten und ungern von seinem Schoßtier und nahm es meist überallhin mit.


  Er bezog bewegungslos im Schatten vor der Villa wartend Posten.


  »Ruhig, Eek«, wisperte er, als der Mondhund auf seiner Schulter unruhig zu scharren begann. »Wir müssen uns absolut still verhalten.«


  Zwei Stunden vergingen. Plötzlich nahmen seine empfindlichen Detektoren das Geräusch nahender Raketentriebwerke wahr. Er erblickte einen kleinen schnellen Raumer, der sanft auf der Wiese aufsetzte.


  Ein Marsianer und ein bebrillter Merkurianer stiegen aus, schritten an die Haustür und betraten schließlich auf Captain Futures Aufforderung hin die Villa.


  Sofort schlich Grag zum Raumschiff. Er kletterte hinein und bewegte sich durch den Hauptgang auf den Kommandoraum zu. Am Televisor saß ein plutonischer Techniker, der sich plötzlich umdrehte und einen erschreckten Schrei ausstieß. Er sprang auf und versuchte zu fliehen, doch die schwere Metallhand des Roboters packte ihn und warf ihn zurück.


  Eine bunte Schar von Menschen stürmte in den Raum und attackierte Grag, der Schwierigkeiten hatte, den Überblick zu behalten. Fast im selben Augenblick stürzte der Marsianer ins Raumschiff.


  »Abflug!« brüllte er. »Es ist eine Falle. Captain Future hat …«


  Der Startschub riß Grag von den Füßen und er wurde in eine kleine Kabine gegenüber geschleudert. Bevor er wieder aufstehen konnte, hatten die Männer bereits die schwere Metalltür verriegelt.


  Er hörte, wie die Luken des Kreuzers geschlossen wurden. Aufrecht stand der Roboter mit dem verängstigten Mondhund hinter der Kabinentür und starrte durch das darin eingelassene Fenster.


  Vor der Tür scharte sich die Besatzung um den Marsianer.


  »Einer von der Future-Mannschaft ist ins Schiff eingedrungen. Wir haben ihn dort drinnen eingeschlossen. Was ist im Haus passiert, Thorkul?«


  Thorkul erzählte ihnen, was geschehen war.


  »Dieser Teufel Captain Future ist uns auf den Fersen«, beendete er seinen Bericht. »Und beinahe hätte er uns geschnappt.«


  Grag hämmerte mit seinen schweren Fäusten an die Tür. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  »Schnell, montiert einen Atomflammer ab und richtet ihn auf die Tür!« befahl Thorkul. »Wenn der Roboter flieht, zerstört ihn!«


  Grag sah, wie sie eilig den großen Atomflammer aufstellten. Er hörte auf zu hämmern, denn er wußte, daß er gegen eine schwere Waffe diesen Kalibers nichts ausrichten konnte.


  Er zog Bilanz. Während des Handgemenges hatte er seine Protonenpistole und seinen Taschentelevisor verloren. Eek zitterte vor Furcht. Beide wurden sie ins All entführt.


  »Ich werde dem Lebenslord Bericht erstatten«, sagte Thorkul laut. »Er muß unbedingt erfahren, daß Captain Future jetzt gegen unser Syndikat arbeitet.«


  Durch die Scheibe sah Grag, wie Thorkul über den Bildschirm einen Ruf abstrahlte. Bald darauf erschien die Gestalt eines Mannes auf dem Schirm, der von einer blauen Aura umhüllt war.


  »Ja, Thorkul?« fragte der Lebenslord barsch.


  Der Marsianer berichtete ihm hastig was geschehen war. Der Lebenslord stieß einen Fluch aus.


  »Captain Future im Spiel? Hätte ich mir denken können, daß die Systemregierung ihn einschaltet.«


  »Dril Iffik, der Merkurianer, ist getötet worden«, sagte Thorkul. »Ich mußte seine Leiche zurücklassen.«


  »Er hatte doch wohl kein Lebenswasser oder sonst etwas bei sich, was als Spur zu unserem Hauptquartier führen könnte?« fragte der Lebenslord in scharfem Ton.


  Thorkul zögerte. »Lebenswasser hatte er keins dabei. Aber er hatte ein graviertes Juwel aus der Maschinenstadt bei sich. Ich habe es ihm vor ein paar Tagen geschenkt, weil er mir einen Gefallen getan hat.«


  »Idiot!« fauchte der Lebenslord. »Ich hatte dir doch befohlen, diese Steine restlos zu zerstören, damit keine überflüssigen Beweisstücke und Hinweise herumliegen, oder?«


  Thorkul wand sich eingeschüchtert in seinem Sessel. »Ich habe ja auch die meisten vernichtet. Aber sie waren so wertvoll, daß ich ein paar behalten habe.«


  Der Lebenslord dachte einen Augenblick lang nach.


  »Captain Future wird herausfinden, daß die Juwelen aus der Maschinenstadt stammen«, sagte er dann langsam. »Er und dieses Gehirn sind schlau genug dazu. Aber es wird ihnen nichts nützen, wenn sie die Maschinenstadt aufsuchen. Sie werden in die gleiche Falle laufen, die uns auch fast erledigt hätte. Vielleicht ist es ganz gut so. Er und seine Mannschaft werden dort mit Sicherheit zugrundegehen.«


  Thorkul war sichtlich erleichtert.


  »Wir haben einen von seiner Mannschaft gefangengenommen«, sagte er. »Den Roboter. Sollen wir ihn vernichten?«


  »Nein, bringt ihn zu mir ins Hauptquartier«, befahl der Lebenslord. »Sollten sie wider Erwarten doch entkommen, dann haben wir eine Geisel.«


  Thorkul stellte den Bildschirm ab. Seine Mannschaft hatte das Gespräch verfolgt.


  »Das gefällt mir überhaupt nicht«, meinte ein stämmiger Jupiteraner. »Captain Future gegen sich zu haben ist kein Vergnügen!«


  »Das meine ich auch«, sagte ein Erdmensch. »Ich wünschte, ich wäre weiterhin als Pirat um die Saturnmonde geflogen. Ich hätte das Angebot von diesem Lebenslord nicht annehmen sollen.«


  »Sei kein Narr!« schnappte Thorkul. »Ihr macht hier alle mehr Geld, als ihr in zig Jahren als Saturnpiraten verdient hättet. Captain Future und seine Mannschaft haben schließlich einen ganzen Haufen von euren Piratenkollegen zur Strecke gebracht, nicht wahr? Der Lebenslord ist schlauer als dieser selbsternannte Held. Ihr beide bewacht die Tür. Und schmelzt den Roboter zusammen, wenn er zu fliehen versucht!«


  Grag hatte alles gehört. Als die Verbrecher mit Ausnahme der beiden Wachen den Gang verlassen hatten, begann er, sich Gedanken wegen Captain Future zu machen.


  Es sah so aus, als rechneten die Verbrecher damit, daß Captain Future auf dem Mars in der Maschinenstadt sein Ende finden würde.


  Unruhig ging er auf und ab. Er mußte sofort auf den Mars, um Captain Future zu warnen. Aber wie?


  Der Kreuzer jagte mit enormer Geschwindigkeit durch das Nichts. Grag blickte durch eines der Außenfenster hinaus und sah den rötlichen Mars weit zur Linken. Das Schiff schien auf den Saturn zuzusteuern.


  »Saturn?« dachte Grag. »Da wird sich wohl das Hauptquartier des Lebenslords befinden. Diese Leute sind ehemalige Saturnpiraten.«


  Es war nicht möglich, in den Gang auszubrechen. Der schwere Atomflammer würde ihn sofort niederstrecken. Aber Grag gab nicht auf, bis er schließlich einen einigermaßen brauchbaren Plan entworfen hatte.


  Er begann damit, daß er von jeder seiner Hände je drei Finger abschraubte. Aus einer verborgenen Kammer in seinem Körper entnahm er einen Satz Bohrer, die er statt der Finger an seinen Händen befestigte. Dann bohrte er eng aneinanderliegende Löcher in die Außenwand. Schließlich sägte er langsam ein Stück davon heraus.


  Die Wächter im Gang blickten ab und an durch die Scheibe. Jedesmal stand Grab unbeweglich vor dem Fenster und verbarg das Loch.


  »Ruhig, Eek!« flüsterte der Roboter, als sich das kleine Tier ängstlich an sein Gesicht klammern wollte.


  Eek war ein ängstlicher Mondhund, dem Tapferkeit fremd war. Er konnte zwar Wildheit mimen, aber es war leicht zu durchschauen, daß sie nur gespielt war.


  Endlich hatte Grag ein großes Quadrat in die Außenwand geschnitten. Die Luft in der Kabine war schon lange durch die ersten Löcher ausgetreten, aber das machte ihnen nichts, denn Grag und Eek brauchten beide keine Luft.


  Dann stellte sich Grag vor das Loch, um es vor den Blicken der Wachtposten zu verbergen und wartete geduldig. Stunden vergingen, bis er annehmen konnte, daß der Raumer nun die Raumschiffahrtslinie Erde-Mars kreuzte.


  Vorsichtig hielt er Eek fest, als er durch das Loch kletterte. Mit einem gewaltigen Sprung stieß er sich von dem Kreuzer ab und schwebte aus dessen Anziehungsfeld hinaus ins Leere.


  Der Kreuzer jagte weiter in Richtung Saturn und verschwand schließlich aus dem Sichtfeld. Es würde noch mindestens eine halbe Stunde dauern, bis man seine Flucht bemerken würde.


  Grag war nicht beunruhigt. Schon oft war er in einer solchen Lage gewesen. Außerdem wußte er, daß er sich genau auf der Kursstrecke der Marsschiffahrt befand. Früher oder später mußte ein Raumer vorbeikommen. Mit seinem glänzenden Metallkörper war er nicht zu übersehen; man würde annehmen es mit einem gestrandeten Raumfahrer in einem Raumanzug zu tun haben, und ihn aufnehmen.


  Aber er hoffte doch, daß möglichst bald ein Schiff kommen würde.


  Stunden vergingen, bevor schließlich ein großer Passagierraumer auf ihn zu kam.


  Ein Raumboot wurde ausgeschleust und nahm ihn auf. Er wurde in die Luftschleuse gezogen. Die Besatzung starrte ihn erstaunt an.


  »Aber das ist ja überhaupt kein Mensch!« rief einer der Raumfahrer. »Sieht aus wie ein uralter Automat. Und auf seiner Schulter ist ein Mondhund!«


  Grag beschloß, sich dumm zu stellen. Wenn er Lebenszeichen von sich gab, konnte es gut sein, daß sie sich davor fürchten würden, ihn mit ins Schiff zu bringen.


  Natürlich konnte er ihnen verraten, daß er zur Future-Mannschaft gehörte. Aber würden sie ihm glauben? Die Leute hatten meistens Angst vor ihm. Es war besser, einen Automaten zu mimen, bis er den Mars erreicht hatte.


  Also bewegte er sich nicht und gab auch kein Wort von sich, als sie ihn zum Schiff brachten.


  Eek schien von seiner Bewegungslosigkeit erstaunt zu sein.


  Er wurde auf das Oberdeck des Raumers gehievt. Neugierige Raumpassagiere umringten ihn und auch der Kapitän eilte herbei, um sich Grag anzusehen.


  »Anscheinend ein Roboter alten Typs«, sagte der Kapitän zweifelnd. »Konnte wahrscheinlich nur gehen.«


  Beim Wort »gehen« erhob Grag sich mühsam und bewegte sich linkisch ein paar Schritte. Dabei starrte er geistlos geradeaus und machte ruckartige Bewegungen, ganz wie ein vorsintflutlicher Roboter.


  »Heh! Der kann ja tatsächlich gehen!« rief einer der Passagiere. »Der Befehl ›gehen‹ löst einen Automatismus aus. Wahrscheinlich selektive Schwingungswahrnehmung.«


  »Versuchen Sie es doch mal mit dem Wort ›sprechen‹«, schlug ein weiterer Passagier vor.


  Als er das Wort hörte, öffnete Grag ruckartig den Mund.


  »Ich … sprechen«, dröhnte er.


  »Diese antike Puppe könnte sogar wertvoll sein«, meinte eine Venusierin aufgeregt. »Wahrscheinlich hat ihn ein altes Schiff verloren.«


  Grag mußte seine Wut im Zaum halten, als er Puppe genannt wurde. Es ging ihm gegen die Ehre, aber er beschloß, seine Rolle weiterzuspielen, bis er auf dem Mars war.


  Ein stämmiger Erdmensch in einem glänzenden roten Anzug sprach den Kapitän an.


  »Ich bin Hurl Adams, der Entertainer, Sie kennen mich ja wohl, und gerade mit meiner Kuriositätenschau auf dem Weg zum Mars. Wie wär’s, wenn Sie mir diesen Automaten verkaufen würden? Als Raumtreibgut gehört er Ihnen.«


  Der Kapitän zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie ihn wollen, dann können sie ihn umsonst haben, Mr. Adams. Die Museen sind voll von solchem alten Schrott.«


  »Danke!« rief er Entertainer erfreut. Er blickte Grag zufrieden an. »Das wird die Hauptattraktion meiner Ausstellung werden! Gehen, alter Junge, gehen!«


  Wieder machte Grag ein paar unbeholfene Schritte. Und als der Schausteller »Sprechen!« rief, dröhnte er:


  »Ich … sprechen.«


  Der Schausteller rief seine Gehilfen herbei.


  »Bringt ihn nach unten in den Lagerraum zu den anderen Kuriositäten bis wir den Mars erreichen. Es ist wohl besser, wenn ihr ihn festkettet, damit er nicht durch irgendein falsches Wort wieder anfängt, herumzulaufen. Er sieht stark genug aus, um ein Loch in die Hülle des Schiffs zu rennen.«


  Die Gehilfen brachten Ketten aus unzerbrechlichem Inertrit und fesselten Grag damit. Der große Roboter war zwar wütend darüber, ließ es aber mit sich geschehen. Irgendwie würde er schon entkommen, wenn sie erst einmal auf dem Mars gelandet waren.


  Er wurde auf eine Karre geladen und in den Lagerraum geschafft, wo Hurl Adams seine anderen Ausstellungsstücke beherbergte. Die Gehilfen luden ihn ab und stellten ihn an der Wand ab. Er bewegte sich nicht und sprach kein Wort. Eek war völlig durcheinander.


  »Was ist mit dem Mondhund, Mr. Adams?« fragte einer der Gehilfen.


  »Den behalten wir auch«, meinte der Schausteller. »Es sind ziemlich seltene Viecher!«


  Ohne sich zu bewegen, stand der riesige Roboter an der Wand und besah sich die lebenden Ausstellungsstücke, die um ihn herum in Käfigen untergebracht waren.


  In einem durchsichtigen Behälter bewegte sich eine gefährliche dreiköpfige Hydra aus den Jupitermeeren. In einem schweren Käfig mit dicken Gitterstäben sah er zahlreiche glitzernde Kriechkristalle vom Mond Kallisto. Auf einer Pritsche lag schlafend ein Merkurianer, der mit vier statt mit zwei Augen geboren worden war. Eine venusische Sumpfratte und ein plutonischer Eistiger in einem Kühlkäfig fauchten einander beständig an. Dazu kamen viele andere Kuriositäten und Mißgeburten aus allen Welten des Systems. Grag wurmte es ordentlich, Teil dieser drittrangigen Show sein zu müssen und er stellte sich vor, wie Otho ihn auslachen würde. Der Androide durfte nichts davon erfahren, soviel stand fest. Das brachte ihn auf Captain Future, der sich mittlerweile wahrscheinlich der Falle in der Maschinenstadt näherte.


  Grag blieb nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, daß sich der Passagierraumer beeilen würde. Stundenlang blieb er geduldig stehen ohne sich zu bewegen. Eek ging auf Metallsuche, wurde aber von dem plutonischen Tiger so sehr angefaucht, daß er voller Schrecken zurückgelaufen kam.


  Schließlich setzte der Raumer zur Landung an. Grag hörte wie die Passagiere das Schiff verließen. Dann kam Hurl Adams mit seinen Gehilfen herein.


  »Schnell alles entladen!« befahl er. »Wir bringen sie sofort in die Halle und beginnen mit der Show.«


  Nach einem Transport durch die Straßen der Stadt, die Grag als Rok erkannte, sie war nicht weit von der Maschinenstadt entfernt, fand er sich plötzlich hinter einem Bühnenvorhang wieder.


  »Größte Sammlung von Kuriositäten und lebenden Seltenheiten im ganzen System, Leute!« hörte er Adams draußen auf der Straße schreien. »Rare Kriechkristalle vom Kallisto! Lebende Steinschlangen vom Umbriel! Die uralte Maschine, die immer noch gehen und sprechen kann – der einzige antike Roboter, der noch funktioniert!«


  Schließlich war es soweit, die Vorführung begann. Hurl Adams ließ den Vorhang heben und führte seine Ausstellungsstücke vor. Schließlich kam er zu Grag.


  »Dieser antike Automat ist immer noch so stark, daß man ihn festgekettet halten muß!« rief er. »Seht euch seine kindlichen Bewegungen an, sobald ich ihn losgekettet habe. Die alten Völker der Erde staunten über seine Geschicklichkeit!«


  Er löste die Ketten. Dann sagte er befehlend:


  »Gehen! Sprechen!«


  Grag schritt nach vorn und sprach zu dem Publikum.


  »Meine Damen und Herren, das hier ist eine entsetzliche Show. Wenn Sie dafür bezahlt haben sollten, dann sind Sie betrogen worden. Was mich betrifft, so ekelt mich das alles an und deswegen kündige ich hiermit mit sofortiger Wirkung!«


  Das Publikum und der Schausteller starrten ihn verblüfft an und wirkten wie festgefroren. Grag verließ den Saal und hatte das nächstbeste Raketenfahrzeug schon bestiegen, bevor sich jemand rühren konnte um ihn daran zu hindern. Fünf Minuten später flog er über die rote marsianische Wüste in Richtung Maschinenstadt …


  


  


  VI

  DIE SPUR DES LEBENSLORDS


  


  Captain Future war wütend, weil er in diese Falle gelaufen war. Er versuchte verzweifelt sich zu bewegen, doch ohne Erfolg. Er konnte keinen Muskel bewegen, nur die Atmung funktionierte, da das vegetative Nervensystem von dem Verwandlungsstrahl unberührt blieb.


  »Hätte ich mir eigentlich denken können, daß die alten Maschinenherren ihr Mosaik vor Diebstahl schützen würden«, dachte er bitter. »Aber ich mußte ja blindlings weiter!«


  Curt konnte Otho und das Gehirn gerade noch im Augenwinkel erkennen. In der einen Hand hielt Otho immer noch, steif wie er war, die halbgezückte Protonenpistole. An der anderen Hand hing der Behälter des Gehirns herab und berührte fast die Pistole. Simon Wrights Behälter war gegen alle nur denkbaren Außeneinwirkungen abgeschirmt, so daß er von der Strahlung unberührt blieb. Er konnte auch seine Augen auf ihren Stielen bewegen. Das brachte Curt auf eine Idee.


  »Simon … hör zu!« sagte er, mühsam summend. »Kannst … du … Othos Pistole … mit deinen … Stielen … erreichen?«


  Verblüfft versuchte das Gehirn, seine Augenstiele an die Protonenpistole zu führen.


  »Ja, das geht«, raspelte es. »Warum?«


  »Einzige Chance«, summte Curt. »Versuche, Othos … Pistole ein wenig … hochzuheben … auf die Scheibe dort … zu richten … ich sag dir, wie …«


  Das Gehirn hatte verstanden. Es versuchte mit aller Kraft, Othos Hand zu heben. Langsam hob sich die Hand des gelähmten Androiden. Curt beobachtete den Vorgang und rief schließlich gequält: »Stop!«


  Das Gehirn hielt inne.


  »Jetzt … den Abzug … drücken!«


  Das Gehirn bewegte vorsichtig einen Stiel an den Abzug der Pistole. Curt sah, wie Simon sich anstrengte. Würde er es schaffen?


  Plötzlich klickte der Abzug der Waffe und ein blasser Protonenstrahl schoß heraus. Er traf die leuchtende Scheibe in der Wand und zerschmetterte sie völlig. Der Verwandlungsstrahl verschwand und sofort konnten Curt und Otho sich wieder bewegen.


  »Heilige Milchstraße, es hat ja funktioniert!« rief Otho. »Chef, das hat uns das Leben gerettet!«


  Curt wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn.


  »Ganz schön haarig war das!«


  Vorsichtig bewegten sie sich wieder auf die Wand zu. Sie betrachteten das Mosaik aus der Ferne. Es stellte zweifellos den Lebensborn dar, dachte Curt: Ein glühender, geysirähnlicher Springbrunnen, der aus weißen uranischen Diamanten bestand, die in den Stein eingelassen worden waren. Darunter befanden sich weitere Juwelen, in die Worte in alter marsianischer Schrift eingraviert waren.


  »Das Geheimnis der Wasser der Ewigen Jugend«, las Curt. »Wir, die mächtigen Maschinenherren haben die Quelle dieser Wasser gefunden, fern ab in der Welt von …«


  »Das ist alles?« fragte Otho enttäuscht. »Die anderen Juwelen sind verschwunden!«


  Curts Augenschlitze verengten sich.


  »Die fehlenden Juwelen sind schon vor sehr langer Zeit entfernt worden«, sagte er. »Schau mal, wie verwittert die Steinfassungen sind.« Er wandte sich an das Gehirn. »Das Geheimnis lüftet sich langsam, Simon. Der Lebenslord hat wahrscheinlich davon gehört, daß sich der Lebensborn hier in der Maschinenstadt befinden soll. Er ist hergekommen, hat die Schrift gelesen und die restlichen Juwelen entfernt, damit niemand sonst sein Geheimnis erfahren sollte. Dann ist er auf die Welt gereist, auf der sich der Lebensborn befindet, hat ihn ausfindig gemacht und sein Syndikat aufgebaut.«


  »Ja, mein Junge, da hast du wohl recht«, schnarrte das Gehirn nachdenklich. »Aber wir kennen sein Geheimnis nicht.«


  »Genau! Wir sind genauso schlau wie zuvor!« fluchte der Androide.


  »Nein, wir haben das Gebiet schon eingekreist«, meinte Curt. »Es heißt hier: ›fern ab in der Welt von …‹. Das weist daraufhin, daß sich der Lebensborn auf einem der Planeten befindet, die, vom Mars aus gesehen, zu den äußeren Welten zählen.«


  »Das sind ja dann nur noch Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun und Pluto«, sagte Otho sarkastisch. »Das hilft uns natürlich sehr!«


  »Uranus, Neptun und Pluto scheiden aus, denn die Archäologen haben festgestellt, daß die Expeditionen der Maschinenherren diese Planeten nie aufgesucht haben«, erwiderte Curt. »Also muß sich der Lebensborn irgendwo auf Jupiter oder Saturn befinden. Ich glaube, daß Saturn am wahrscheinlichsten ist, denn wir haben saturnianischen Staub und Pollen in der Kleidung des Merkurianers gefunden, erinnert ihr euch? Es war aber kein Staub vom Jupiter dabei.«


  Die Augen des Androiden begannen zu glitzern. »Heh, das bringt uns ja doch weiter! Saturn, meinst du? Gut, nichts wie hin! Stellen wir diese Welt auf den Kopf, bis wir das Versteck des Lebenslords gefunden haben, was?«


  »Nicht so hastig, mein Freund, Geduld!« sagte Captain Future grinsend. »Saturn ist ein guter Tip. Aber ich will hier noch etwas überprüfen. Ist dir aufgefallen, daß einige dieser menschlichen Gestalten viel mehr glänzen als die anderen?«


  »Natürlich habe ich das bemerkt«, antwortete Otho. Dann zuckte er überrascht zusammen. »Ich verstehe, Chef! Sie glänzen mehr, weil sie noch nicht so lange hier sind wie die anderen und folglich auch noch nicht so korrodiert sein können! Und wenn dem so sein sollte, dann handelt es sich möglicherweise um Männer, die mit dem Lebenslord zusammen hierhergekommen sind.«


  »Genau«, sagte Curt Newton nickend. »Kommt, wir schauen sie uns einmal an.«


  Es befanden sich etwa vierzig Metallfiguren im Hof; alle standen sie unmittelbar am Eingang, weiter war keiner von den Männern gekommen.


  Captain Future schritt auf einen metallenen Venusier zu, dessen Gesicht noch im Tod einen Ausdruck des Entsetzens trug. Sogar seine Kleidung war in Metall verwandelt worden. Curt nahm eine stereoskopische Kompaktkamera von seinem Gürtel und fotografierte den Metallmann. In seiner Nähe stand ein metallener Erdmensch, den er auch fotografierte. Beide Figuren waren noch völlig unkorrodiert.


  »Da ist noch einer, Chef, ein ganz großer!« rief Otho und schritt auf eine riesige Metallfigur zu, die alle anderen weit überragte.


  Zu seinem Entsetzen drehte sich die Figur plötzlich um und packte ihn mit eisernem Griff.


  »Er lebt ja!« kreischte Otho. »Er hat mich erwischt!«


  Captain Future, der sich, wie das Gehirn auch, zunächst gewundert hatte, fing an, lauthals zu lachen.


  »Das ist Grag!« rief er und Erleichterung mischte sich in seine Heiterkeit.


  Auch dem riesigen Roboter, der dort stand und Eek festhielt, war die Freude anzusehen.


  »Wie bist du denn entkommen?« fragte das Gehirn.


  Grag berichtete von seinen Erlebnissen. Nur die Episode mit der Kuriositätenausstellung erwähnte er nicht; das war ein Kapitel in seinem Leben, das er unbedingt für sich behalten wollte.


  »Dann habe ich mir ein Raketenfahrzeug geschnappt und bin mit voller Kraft hierher in die Maschinenstadt gejagt«, schloß Grag. »Da ich ja nicht aus Fleisch und Blut bestehe, haben mich die Maschinenwächter nicht wahrnehmen können. Als ich eure Stimmern hörte und euch hier zwischen den Metallmenschen fand, dachte ich mir, daß ich Otho einen kleinen Streich spielen könnte.«


  »Das findest du wohl noch witzig?« fragte Otho giftig. Er machte einige unhöfliche Bemerkungen über Grags unmenschliches Wesen, über seine Begriffsstutzigkeit, seine allgemeine Nutzlosigkeit und was sich sonst noch in seiner Sammlung interplanetarischer Flüche und Nettigkeiten fand.


  Grag reagierte nur mit einer Art dröhnendem Kichern.


  »Du bist ja nur böse, weil ich dir Angst und Schrecken eingejagt habe«, meinte er schließlich.


  »Angst? Mir? Du?« zischte Otho. »So ein Unsinn. Ich wußte doch die ganze Zeit, daß du es warst. Wie soll man einen Schrotthaufen wie dich auch verwechseln .«


  Captain Future unterbrach das Gezanke und fragte Grag:


  »Du sagst, daß diese Syndikatleute dem Lebenslord Bericht erstatten wollten, und daß sie auf Kurs Saturn flogen?«


  »Ja, Chef«, dröhnte der Roboter. »Es waren ehemalige Saturnpiraten, die der Lebenslord angeworben hat.«


  »Dann gibt es keinen Zweifel mehr!« rief Captain Future triumphierend. »Dann finden wir auch den Lebensborn auf Saturn, und damit auch den Lebenslord selbst.«


  »Ja, das sieht ganz so aus, Junge«, schnarrte das Gehirn.


  »Dann los, zurück zur Comet«, befahl Curt. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«


  Mit Curts Apparat gelang es ihnen erneut, die Maschinenwächter zu überlisten und bald hatten sie ihr kleines Raumschiff wieder bestiegen.


  Curt rief zunächst das Hauptquartier der Interplanetarischen Polizei auf der Erde über den Televisorschirm und bald erschien Halk Anders Gesicht auf der Scheibe.


  »Commander, ich habe ein paar Stereoskopien, die Sie bitte mit Ihren Akten vergleichen möchten. Die Männer auf den Aufnahmen sind in Metall verwandelt worden, aber sie sehen natürlich trotzdem unverändert aus.«


  »In Metall verwandelt?« fragte Anders verblüfft. »Wie zum Teufel – aber übermitteln Sie uns erst einmal die Bilder, Captain Future.«


  Otho hatte die automatisch entwickelten Fotos bereits aus der Kamera genommen und Curt hielt sie vor die Transmitterscheibe. Am anderen Ende wurden sie aufgezeichnet und kurze Zeit später erschien Halk Anders Gesicht wieder auf dem Schirm.


  »Wir haben sie schnell durchgejagt«, berichtete er. »Beide sind in unseren Akten vermerkt. Der Erdmensch heißt Roscoe Arns, ein Raumfahrer, der früher einmal Minenarbeiter auf Merkur gewesen ist. Unserer letzten Information zufolge hat er vor sechs Monaten auf einem kleinen Raumkreuzer angeheuert, der die äußeren Planeten aufsuchen sollte. Sein Arbeitgeber war Martin Graeme, ein irdischer Ethnologe. Der Venusier hat auch einiges auf dem Kerbholz, ein ganz harter Bursche. Sein Name ist Vasc Cay, ein venusischer Abenteurer. Vor einigen Monaten ist er mit Doktor Zin Zibo, einem venusischen Biophysiker, auf eine wissenschaftlich Forschungsreise gegangen.«


  Captain Future wurde nachdenklich.


  »Marshall Ezra Gurney und Joan Randall befinden sich auf Jupiter, wo sie eine Vernebelungsaktion durchführen, um den Lebenslord in die Irre zu führen. Würden Sie sie bitte kontaktieren und sie bitten, dort auf uns zu warten, bis wir sie abholen?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte der Commander. »Glauben Sie, daß das Syndikat seine Zentrale auf dem Saturn hat?«


  »Möglicherweise«, sagte Curt ausweichend. »Das kann ich noch nicht sagen.«


  Halk Anders nickte verständnisvoll. Es war Verzweiflung in seiner Stimme, als er antwortete.


  »Ich hoffe, daß Sie weiterkommen, Captain Future! Die neun Welten werden jetzt mit Lebenswasser Buchstäblich überschwemmt. Wer weiß wie viele arme Teufel jetzt schon abhängig von dem Giftzeug sind.«


  »Das weiß ich«, sagte Curt Newton bitter. »Wir arbeiten so schnell wie wir können, Commander!«


  Er stellte den Transmitter ab und wandte sich an seine Freunde, die der Unterhaltung gespannt gefolgt waren.


  »Also war Doktor Zin Zibo hier in der Maschinenstadt!« rief Otho.


  »Ja, und einer seiner Leute hat die Sache nicht überlebt«, entgegnete Curt. Nachdenklich fuhr er fort: »Zin Zibo hat sich intensiv mit Verjüngung beschäftigt, deswegen haben wir ihn ja auch vorgeblich aufsuchen wollen.«


  »Dann war es möglicherweise Zin Zibo, der hier das Geheimnis des Lebensborns entdeckt hat«, meinte das Gehirn.


  »Oder Martin Graeme, der Ethnologe von der Erde. Er muß auch hier gewesen sein. Vielleicht kamen sie aber auch alle erst nach dem Lebenslord, das wissen wir noch nicht.«


  Er sprang auf.


  »Auf zum Saturn! Dort liegt irgendwo die Zentrale des ganzen Netzes!«


  Wenige Augenblicke später jagte die Comet bereits durch den sternenübersäten Himmel.


  


  


  VII

  MORD AUF SATURN


  


  In seine blaue Aura gehüllt, saß der Lebenslord in seinem geheimen Raum und nahm den Bericht des Marsianers Thorkul und seiner Mannschaft entgegen.


  »Und dadurch konnte uns der Roboter entkommen«, schloß Thorkul mit besorgter Miene. »Als wir sein Fehlen bemerkten, haben wir alles abgesucht, aber ohne Erfolg. Er muß von einem anderen Raumer aufgenommen worden sein.«


  »Da hast du völlig versagt, Thorkul!« sagte der Lebenslord mit harter Stimme.


  »Aber es ist doch nicht weiter schlimm«, warf Thorkul ein. »Mittlerweile muß Captain Future doch mit Sicherheit in der Maschinenstadt umgekommen sein.«


  »Das wollen wir hoffen«, sagte der Lebenslord mürrisch. »Wenn nicht, dann -«


  Der Televisor auf seinem Schreibtisch summte plötzlich. Er drückte den Empfangsknopf und ein Saturnianer erschien auf dem Bildschirm und machte aufgeregt Meldung.


  »Lebenslord, ich habe eine schlechte Nachricht!« rief er. »Wir haben soeben einen Bericht von einem unserer Spione in der Interplanetarischen Polizei erhalten. Captain Future und seine Mannschaft sind auf dem Weg nach Saturn, in die Stadt Ops.«


  »Dann hat der rothaarige Teufel die Sache doch überlebt«, grollte der Lebenslord. »Jetzt schlägt er zu wie der Blitz! Das ist die größte Gefährdung, mit der wir jemals zu tun gehabt haben. Wir müssen ihn vernichten, bevor er uns vernichtet!«


  Er stand auf, noch immer in seine geheimnisvolle Aura gehüllt, und wandte sich an Thorkul und seine Mannschaft.


  »Ich kehre sofort nach Ops zurück. Captain Future wird bald dort sein und ich habe einen Plan, wie wir ihn uns kaufen können. Hört zu …«


  


  *


  


  Im gleichen Augenblick jagten Captain Future, seine Mannschaft, Ezra Gurney und Joan Randall auf Saturn zu.


  Grag saß am Kommandopult und steuerte mit geschickter Hand die Comet zwischen den Monden hindurch. Kurz darauf traten sie oberhalb der Ringe in die Atmosphäre ein.


  »Direkter Kurs auf die Hauptstadt Ops«, befahl Curt. »Ich will zuerst mit dem Gouverneur sprechen.«


  Curt und Otho waren dabei, ihre Verkleidung abzulegen.


  »Die Zentrale des Lebenswasserhandels befindet sich irgendwo auf dem Saturn, Ezra«, sagte Curt. »Aber es ist ein riesiger Planet. Wir werden unsere Köpfe ganz schön anstrengen müssen, um zu finden was wir suchen, bevor nicht noch Millionen von Menschen zu weiteren Opfern des Lebenswassers geworden sind.«


  Ezra nickte. »Das Syndikat verkauft jeden Tag mehr von dem Gift. Nicht, daß ich kein Verständnis dafür hätte, daß die Leute das Zeug kaufen. Sie wissen ja nichts über seine tödliche Wirkung. Wenn ich ehrlich sein soll, ich wäre auch gern wieder jung.«


  Seine matten blauen Augen schimmerten leicht auf.


  »Ja, ich wäre gerne wieder zwanzig Jahre jünger. All die Abenteuer damals! Da war der Raum noch neu und das Leben hatte einen Sinn. Ich verstehe recht gut, daß Leute so dumm sein können, das Lebenswasser zu trinken.«


  Die Comet heulte mit einer Geschwindigkeit durch die Atmosphäre des Saturn, die sich kein anderes Raumschiff hätte erlauben können. Die Stadt Ops erschien plötzlich im Blickfeld, ein schwarzer Fleck auf einer blauen Ebene. Sie wurde schräg von der im Westen untergehenden Sonne angestrahlt. Niemals würde Ops ihr altertümliches Aussehen verlieren. Die Stadt war schon uralt gewesen, als die ersten Pioniere von der Erde den Saturn betreten hatten.


  Ops war fast sechzig Quadratkilometer groß: eine riesige Masse schwarzer Betonhäuser mit flachen Dächern, von alten, gewundenen und engen Straßen durchzogen. Im Stadtkern ragten große quadratische Gebäude schwarz empor. Der schwarze Hyrcania-Fluß wand sich, von zahllosen Brücken überzogen, wie eine Schlange durch die Stadt.


  »Lande im Hof des Regierungsgebäudes, Grag«, befahl Curt. »Ich will mit Khol Kor, dem Gouverneur sprechen.«


  Das große, hochgeschossige Gebäude stand inmitten eines Parks mit blauen Wiesen und schlanken Bäumen, deren Blätter purpurn glänzten. Die Straßen wimmelten von Raketenwagen und Fußgängern. Das Licht wurde schnell dämmriger und die Comet setzte inmitten des Gewirrs von städtischen Flugbussen zur Landung an. Im Hof des Regierungsgebäudes befanden sich zahlreiche kleinere Raumkreuzer und Raketenfahrzeuge.


  Ein Offizier der Planetenpolizei kam auf sie zu, als sie das Schiff verließen.


  »Parken nur für Amtsfahrzeuge«, begann er. Dann erkannte er Curts Planetenring. »Oh, Captain Future!« Respektvoll trat er zurück. »Das wußte ich nicht.«


  Curt wandte sich verwundert an Ezra Gurney. »Warum ist Joan denn nicht hier, um uns zu empfangen?«


  »Ach, das habe ich vergessen, Ihnen zu sagen, Captain Future«, erwiderte Ezra. »Joan war der Meinung, daß sie vielleicht etwas über das Syndikat hier in Ops herausbekommen könne. Deshalb hat sie sich als alternde Frau aufgemacht und ist losgegangen, um zu versuchen, an das Giftzeug heranzukommen.«


  Curt Newton war beunruhigt.


  »Das Syndikat wird sie sofort als Spionin erkennen«, sagte er und berichtete dem Marshall von der Röntgenbrille, die die Verkäufer des Syndikats verwendeten. »Wo wollte sie denn hin?«


  »Das weiß ich auch nicht genau«, antwortete Ezra mit besorgtem Gesicht. »Sie sagte, daß sie erst einmal die Kosmetikläden abklappern wollte, um einen Kontakt zu machen.«


  Captain Future wandte sich sofort an Otho.


  »Otho, verkleide dich so, daß man nicht sofort Notiz von dir nimmt und suche die Stadt nach Joan ab! Bring sie sofort zurück!«


  »In Ordnung, Chef!« rief Otho mit einem abenteuerlustigen Funkeln in den Augen.


  In unglaublich kurzer Zeit hatte der Androide sich als Merkurianer verkleidet. Kurz darauf war er schon im Gewimmel der Straßen verschwunden.


  Inzwischen war die Nacht hereingebrochen und tausende von Lichtern erhellten die Gebäude der Stadt. Im Norden durchzogen dünne Feuerstreifen den Himmel – von startenden Raumschiffen, die auf die Reise zu anderen Welten gingen.


  Am Sternenhimmel war ein imposantes Schauspiel zu sehen: fünf große Monde, Japetus, Titan, Tehys, Dione und Mimas zogen in königlicher Prozession dahin und im Süden zogen sich die Ringe als leuchtender Bogen durch den Himmel, als hätten die Götter dort eine riesige Fahrspur angelegt.


  »Wer das nicht gesehen hat, weiß nicht, was reisen heißt«, meinte Curt, als er nach oben schaute. Dann verhärtete sich seine Miene. »Kommt! Irgendwo unter diesem Himmel befinden sich die Männer, die wir jagen.«


  Wenige Minuten später befanden sie sich im Büro des Gouverneurs.


  Khol Kor war ein gebürtiger Saturnianer, hochgewachsen und schlaksig, blauhäutig, mit schwarzem Haar und fahlen, stechenden Augen; er sah so zäh und drahtig aus, als hätte er mindestens dreißig Jahre lang Stads über die Großen Ebenen geritten. Er streckte ihnen seine knochige Hand entgegen und dröhnte in seinem donnernden Baß:


  »Verdammt froh, Ihnen zu begegnen, Captain Future! Und das da sind wohl zwei Mitglieder Ihrer Mannschaft, über die man soviel gehört hat? Na ja, sehen ja verdammt merkwürdig aus! Aber wie man so hört, ersetzen sie ja wohl gut fünfzig Mann pro Nase, wie?«


  Curt Newton mochte den schlaksigen Saturnianer zwar auf Anhieb, war aber viel zu erfahren, um sich auf erste oberflächliche Eindrücke zu verlassen…


  »Kommen wir gleich zur Sache«, sagte der rothaarige Hexenmeister der Wissenschaften knapp. »Sie wissen natürlich von diesem illegalen Lebenswasserhandel, nehme ich an.«


  »Und ob!« donnerte Khol Kor. »Das Zeug wird in jeder Stadt auf Saturn heimlich verkauft, genau wie auf allen anderen Welten auch. Und es sieht nicht so aus, als könnten wir die Sache in den Griff bekommen.«


  »Das Lebenswassersyndikat hat irgendwo auf Saturn sein Hauptquartier«, sagte Curt ihm. »Von hier aus wird das Elixier in alle anderen Welten geliefert.«


  Der Gouverneur blickte ihn verblüfft an.


  »Aber wer steckt denn dahinter?« fragte er.


  Curt lächelte freudlos. »Das würde ich auch gerne wissen. Dann würde sich der Betreffende ziemlich schnell im Gefängnis auf Cerberus wiederfinden. Was wir hier wollen, das ist, den sogenannten Lebenslord zur Strecke zu bringen, der alle Fäden in der Hand hält. Haben Sie schon einmal vom Lebensborn gehört?«


  »Natürlich, jeder kennt doch diesen Mythos.«


  »Ich fürchte, das ist gar kein Mythos! Ich bin der Überzeugung, daß sich der Lebensborn hier auf Saturn befindet, und daß das Syndikat sein Lebenswasser von dort bezieht.«


  »Bei allen zehn Monden!« rief Khol Kor aus. »Ich habe immer geglaubt, daß die Geschichte nur ein Ammenmärchen ist.«


  »Wissen Sie«, fragte Captain Future, »oder können Sie vielleicht feststellen, ob zwei bestimmte Männer sich in jüngerer Zeit hier auf Saturn aufgehalten haben? Und zwar Doktor Martin Graeme, der irdische Ethnologe, und Zin Zibo, ein Biophysiker von der Venus.«


  Khol Kor kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  »Hm, ja, ich erinnere mich. Sie haben mich beide aufgesucht, einzeln, zu verschiedenen Zeiten, das war vor ein paar Monaten. Sie baten mich um Erlaubnis, die Archive im Ops Museum einsehen zu dürfen. Beide sagten, daß sie sich für die alten Lebensbornlegenden interessieren.« Er starrte Curt an. »Sie glauben also, daß einer von ihnen …«


  »Ich möchte sie möglichst bald verhören«, unterbrach Captain Future ihn. »Hat sonst noch jemand um Erlaubnis nachgesucht, die Archive einsehen zu dürfen? Hat sich noch jemand für den Lebensborn interessiert?«


  Khol Kor blickte ihn nachdenklich an.


  »Jetzt, wo Sie es erwähnen, fällt mir ein, daß es da vor einiger Zeit noch eine Reihe anderer Leute gegeben hat. Der eine hieß Sus Urgal, ein Marsianer, der mir erzählte, daß er irgendein Buch schriebe und Informationen brauche. Dann war da Renfrew Keene, ein junger Erdmensch, der seinen Vater suchte. Er sagte, daß sein Vater den Lebensborn ausfindig machen wollte, und daß er ihn finden wolle.«


  »Können Sie alle diese vier Männer möglichst bald vorführen lassen?« fragte Captain Future.


  »Natürlich kann ich das, ich werde sofort Anweisungen geben«, erwiderte der Saturnianer.


  Er stand auf und begab sich an den Televisorschirm. Dort rief er die Planeten-Polizei im benachbarten Gebäude und bellte eine Reihe von Kommandos.


  »Sie schaffen sie herbei«, sagte er dann zu Curt. »Fremde müssen auf Saturn ihre Adresse angeben.«


  Bald danach wurden vier Männer in das Büro geführt, der Venusier, der Marsianer und zwei Erdmenschen.


  Curt musterte sie mit schnellem Blick.


  »Was ist los, Herr Gouverneur?« fragte Zin Zibo besorgt. »Ich hoffe doch wohl, daß mein interplanetarischer Paß in Ordnung ist.«


  Zin Zibo war ein Mann in mittleren Jahren, ein Gelehrter mit ruhig blickenden Augen.


  »Captain Future möchte Ihnen allen ein paar Fragen stellen«, erwiderte Khol Kor knapp.


  »Captain Future?«


  Neugierig drehte Zin Zibo sich um. Auch die anderen blickten Curt, Grag und Simon verwundert an.


  »Ist das wirklich Captain Future?« fragte Martin Graeme zweifelnd. »Er sieht so jung aus!«


  Martin Graeme selbst war nicht jung. Er war ein grauhaariger Erdmensch mit säuerlicher Miene und mißtrauischem Blick, schmalen, zusammengekniffenen Lippen und einem ausgesprochen feindseligen Gesichtsausdruck.


  Sus Urgal, der marsianische Schriftsteller, war ein gutmütig wirkender Mensch. Breitschultrig wie alle Mitglieder seiner Rasse, besaß er stelzenartige Gliedmaßen; sein rothäutiger Glatzkopf leuchtete, als er mit großen runden Augen verwundert die Future-Mannschaft betrachtete.


  Renfrew Keene war offensichtlich der Jüngste der Gruppe. Sein Gesicht war glattrasiert und zeigte Zeichen der Besorgnis.


  »Ich bin Captain Future«, sagte Curt ruhig. »Und ich möchte einige Informationen von Ihnen, meine Herren. Sie können mir dabei behilflich sein, ein Problem zu lösen.«


  Zin Zibo sprach für alle:


  »Wir werden Ihnen alles sagen, was wir wissen, Captain Future. Ich betrachte es als Ehre, dem größten Wissenschaftler des Systems begegnen zu dürfen, dem Mann, den alle …«


  Curt winkte die Lobhudelei ab. In scharfem Ton fragte er den Venusier:


  »Sie waren vor einigen Monaten in der Maschinenstadt auf Mars, nicht wahr?«


  »Ja, ja das stimmt«, antwortete Zin Zibo überrascht.


  »Wonach haben Sie dort gesucht?«


  »Ich beschäftige mich schon sehr lange mit Verjüngungsforschung«, erklärte Zin Zibo. »Natürlich hatte ich von dem legendären Lebensborn gehört. Ich war der Meinung daß sich hinter diesen Mythen vielleicht etwas Reales verbirgt. Vielleicht hatte irgendeine der alten planetaren Zivilisationen eine brauchbare Methode entwickelt, um Menschen wieder zu verjüngen.


  Angeblich hatten die Maschinenherren auf dem Mars den Lebensborn gefunden. Auf diese Weise ist die Legende ja auch überhaupt erst entstanden, wissen Sie. Also beschloß ich, die Maschinenstadt aufzusuchen, um dort vielleicht einen Hinweis zu finden. Nun, Educ Ex, mein Sekretär, unsere Führer und ich liefen in eine entsetzliche Falle. Einer unserer Männer wurde in Metall verwandelt. Und alles hat nichts genutzt, die gravierten Juwelen mit dem Hinweis auf den Ort des Lebensborns waren entfernt worden. Das wenige, was aus der restlichen Inschrift hervorging, wies auf eine andere Welt hin. Ich beschloß, die äußeren Planeten zu erforschen. Ich begann auf Jupiter, konnte aber nichts ausfindig machen. Also begab ich mich zum Saturn, wo ich seither das Archiv des Museums durchforste, bisher jedoch ohne Erfolg.«


  »Der Mann, den Sie in der Maschinenstadt verloren haben, stand in den Polizeiakten«, sagte Curt scharf. »Wußten Sie das?«


  Zin Zibo zuckte die Schultern. »Alle meine Führer waren schwere Jungs. Andere hätten sich überhaupt nicht erst in die Maschinenstadt gewagt.«


  »Und dann sagen Sie«, fuhr Captain Future fort, »daß irgend jemand vor Ihnen die Maschinenstadt betreten und dort das Geheimnis des Lebensborns entdeckt hat?«


  »Das ist schon möglich, mein Junge«, schnarrte das Gehirn. »Aber wer war es dann?«


  Curt blickte Martin Graeme an.


  »Sie waren auch dort, Graeme.«


  Der säuerlich blickende Erdmensch zuckte sichtlich zusammen.


  »Ja, hm, ja, das war ich. Aber ich bin nach Zin Zibo dort eingetroffen, nicht vor ihm. Ich habe nicht mehr entdeckt als er. Aber wie er bin auch ich auf andere Welten gegangen, um den Lebensborn zu finden.«


  »Sie sind kein Biologe«, sagte Captain Future in scharfem Ton. »Warum interessieren Sie sich dann für den Lebensborn?«


  »Der Lebensborn ist doch nur ein Mythos«, sagte Graeme geringschätzig. »Aber die Legende sagt, daß er sich in einem Land befindet, das von geflügelten Menschen beherrscht wird. Ein solches Volk könnte es tatsächlich auf einer der Welten im System geben. Als Ethnologe interessiert mich das natürlich sehr. Deswegen gehe ich der alten Legende nach. Auch ich habe einen meiner Leute in der Maschinenstadt verloren. Auch ich mußte planetarische Verbrechernaturen anheuern, weil sich sonst kein Führer gefunden hätte.«


  Captain Future wandte sich an Sus Urgal.


  »Und warum interessieren Sie sich für den Lebensborn?«


  Sus Urgal lächelte ihn freundlich an.


  »Ich schreibe ein Buch über Legenden des Sonnensystems. Diese Lebensbornlegende ist eine der bekanntesten Erzählungen, deswegen suche ich hier im Museum nach Material darüber.«


  »Waren Sie auch in der Maschinenstadt?«


  »Keine zehn Raumer brächten mich dorthin!« erwiderte Sus Urgal. »Wir Marsianer wissen zu viel über diesen verfluchten Ort, um freiwillig dorthin zu gehen. Nein, ich bin lediglich von Welt zu Welt gereist und habe Legendenmaterial gesammelt. Hier war meine Suche bisher ganz besonders ergiebig, deshalb bin ich auch schon einige Monate hier.«


  Captain Future blickte Renfrew Keene an.


  »Und warum sind Sie bis zum Saturn gereist um die alte Lebensborngeschichte zu überprüfen?« fragte er den Erdmenschen.


  »Ich suche meinen Vater«, erwiderte Renfrew Keene. »Er heißt Thomas Keene und ist ein unverbesserlicher Träumer und Raumabenteurer. Er glaubte an die Lebensbornlegende. Er dachte, wenn er ihn finden könnte, würde er wieder jung werden. Deshalb hat er viele Jahre damit verbracht, das Sonnensystem danach abzusuchen. Letztes Jahr ist er schließlich zum Saturn gereist, wir konnten ihn nicht zurückhalten. Jedenfalls ist er nie zurückgekehrt, darum bin ich hergekommen, um ihn zu suchen, indem ich selbst der Legende nachgehe, um ihm auf diese Weise auf die Spur zu kommen.«


  Khol Kor meldete sich zu Wort.


  »Ich kann bestätigen, was dieser junge Mann sagt. Sein Vater war vor ungefähr einem Jahr hier, um mich aufzusuchen. Er wollte eine Genehmigung, um die unerforschten Gebiete besuchen zu dürfen. Ich gab ihm keine, aber ich vermute, daß er trotzdem dorthin ging. Es war sein Vater, das konnte man, jetzt, wo ich daran denke, an der Ähnlichkeit sehen.«


  Captain Future dachte nach, während er die vier stumm musterte. Alle schienen sie gute Gründe zu haben, sich für den Lebensborn zu interessieren. Aber war vielleicht einer von ihnen ein Lügner?


  »Irgend jemand hat den Lebensborn gefunden«, sagte er schließlich. »Und jetzt verkauft er das giftige Lebenswasser, das der Brunnen spendet.«


  »Wie, Sie glauben, daß das Lebenswasser damit zu tun hat?« fragte Sus Urgal. »Natürlich habe ich von dem illegalen Handel gehört, aber ich hätte die Angelegenheit nie mit der Legende in Verbindung gebracht.«


  »Ich glaube es immer noch nicht«, schnappte Martin Graeme giftig. »Der Lebensborn ist nichts als ein Mythos. Und Lebenswasser kann ja wohl kaum aus einem Mythos sprudeln!«


  Zin Zibo zeigte sich sehr aufgeregt.


  »Captain Future, wenn tatsächlich jemand den Lebensborn gefunden haben sollte, dann muß es jemand sein, der sich in diesem Raum aufhält.«


  »Wie?« fragte Curt verblüfft.


  Nervös antwortete der Venusier. »Ich habe beim Durchgehen des Archivs im Ops Museum festgestellt, daß ein bestimmter Satz alter Dokumente gestohlen worden ist. Ich habe in Erfahrung bringen können, daß der Mann, der sie gestohlen hat, namentlich bekannt ist. Er heißt …«


  Plötzlich krachte es und Dunkelheit überwältigte sie. Jeder kleinste Lichtstrahl wurde aufgesaugt.


  »Eine Dunkelbombe!« rief Curt. »Grag, such’ den Boden danach ab!«


  Aber gleichzeitig hörte er einen entsetzlichen Schrei und das dumpfe Geräusch eines zu Boden fallenden Körpers.


  »Ich hab’ sie, Chef!« dröhnte der Roboter.


  Sofort wurde es wieder hell. Zin Zibo lag am Boden, steif und unbeweglich. Curt erkannte sofort, was geschehen war. Der Venusier war erfroren! Sein verzerrtes Gesicht und seine Gliedmaßen waren eiskalt und starr. An seinem Hals war eine winzige blaue Wunde zu erkennen.


  »Plutonisches Frostgift!« sagte Curt Newton mit rauher Stimme. »Einer hier im Raum hat Zin Zibo damit ermordet!«


  


  


  VIII

  DAS GEHEIME SYNDIKAT


  


  Einige Stunden zuvor hatte Joan Randall sich aufgemacht, das Lebenswassersyndikat auf Saturn aufzuspüren und auszuheben.


  Als alternde irdische Frau verließ sie das Polizeigebäude, offensichtlich krampfhaft darum bemüht, jünger auszusehen als sie eigentlich war.


  Die Straßen der Stadt waren voller Saturnianer, obwohl sich vereinzelt auch Bewohner anderer Planeten erkennen ließen. Die Frau mischte sich unter die Menge und war bald verschwunden.


  Joan Randalls scharfer Verstand hatte die Gefahr, in die sie sich mit ihrer Aktion begab, voll erkannt. Sie mußte vorsichtig taktieren, denn sie hatte es mit einem gnadenlosen, tödlichen Gegner zu tun. Deshalb hatte sie sich dafür entschieden, sich zuerst in die Kosmetikläden der Stadt zu begeben, die zum Teil richtige wissenschaftliche Institute waren. Sie betrat eines der kleineren Etablissements.


  Sie erkannte die komplizierten Geräte, die überall zur Verfügung standen. Die starken Strahlenprojektoren dienten der Hautstimulation. Marsianische Ato-Chirurgische Instrumente ermöglichten jene kühnen kosmetischen Operationen, die heutzutage möglich waren. Cremes und Parfums von der weit entfernten Venus waren ebenso vorhanden, wie Färbemittel vom Uranus und Kosmetika aus einem halben Dutzend anderer Welten.


  Sie sprach den dienstbeflissen herbeieilenden saturnianischen Inhaber an.


  »Mein Mann und ich sind soeben auf Saturn angekommen. Er ist leitender Angestellter bei einer Schiffahrtsfirma. Ich habe so viel von Ihren Leistungen auf dem Gebiet der Kosmetik gehört, daß ich sofort hierhergeeilt bin. Glauben Sie, daß Sie mich wieder jünger machen können?«


  Der Saturnianer, das mußte sie zugeben, war äußerst taktvoll.


  »Wir können viel tun, um Ihnen zu helfen, gnädige Frau«, antwortete er mit freundlichem Lächeln. »Drei Monate Hautstimulation und …«


  »Aber ich will keine gewöhnliche Behandlung!« unterbrach ihn Joan. »Ich will, daß Sie mich zwanzig Jahre jünger aussehen lassen, und zwar auf der Stelle!«


  Der Saturnianer zuckte die Schultern. »Das tut mir leid, aber da verlangen Sie das Unmögliche!«


  »Dann muß ich es eben woanders versuchen!« sagte Joan wütend und verließ das Institut. Sie hoffte, daß man versuchen würde, sie zurückzuhalten, aber nichts dergleichen geschah. Sie versuchte es in zwei weiteren Geschäften, doch jedesmal ohne Erfolg.


  Schließlich geriet sie in einem Institut an eine junge blauhäutige Saturnianerin, die sie scharf anblickte und antwortete:


  »Mit gewöhnlichen Wissenschaftsmethoden wird das nicht möglich sein, gnädige Frau. Aber es gibt eine Möglichkeit, die Ihnen nicht nur ein junges Aussehen verleiht, sondern dies sogar sofort tut.«


  »Was ist das für eine Möglichkeit?« fragte Joan begierig.


  »Es ist ein wunderbares Elixier, das eingenommen wird. Es macht Sie sofort wieder jung. Es heißt Lebenswasser.«


  Joan zuckte zusammen.


  »Lebenswasser?« wiederholte sie mit gespieltem Erschrecken. »Aber man sagt doch, das wäre giftig. Wenn man es einmal nimmt, dann wird man abhängig davon. Das hat doch die Systemregierung in ihrer Sendung gesagt, in der sie vor dem Lebenswasser warnte!«


  Die Saturnianerin machte eine wegwerfende Gebärde.


  »Das ist eine blanke Lüge, gnädige Frau. Natürlich hat die Systemregierung kein Interesse daran, daß die Leute das Lebenswasser einnehmen. Denn wenn jeder jung bliebe, käme es zu einer hoffnungslosen Überbevölkerung.«


  »Es wäre ja schön, wenn das Lebenswasser keine schädlichen Nebenwirkungen hätte«, meinte Joan zweifelnd. »Und wieviel müßte ich dafür bezahlen?«


  »Wir verkaufen es nicht hier«, sagte die Saturnianerin hastig. »Aber ich kann Ihnen eine Adresse geben, wo Sie es bekommen können. Sie müssen allerdings sehr unauffällig vorgehen.«


  Joan versprach vorsichtig zu sein. Die Frau gab ihr eine Visitenkarte, mit einer Adresse im Nordteil von Ops.


  Aufgeregt verließ Joan das Institut. Jetzt kam sie der Sache schon näher!


  Inzwischen war die Nacht eingebrochen. Joan machte sich über die Hyrcaniabrücke auf den Weg in die Nordstadt. Die gesuchte Adresse befand sich in der schäbigen und übelbeleumdeten Raumhafengegend, in der sich hauptsächlich Bars und Vergnügungslokale befanden, die von den Raumfahrern lebten, die dort einkehrten.


  Schließlich fand sie sich vor einem dunklen zweistöckigen Gebäude wieder, an dem sich ein verwittertes Schild befand:


  


  DOKTOR QARTH


  PLANETENARZT


  


  Sie drückte den Televisorknopf. Ein Summer ertönte und die Tür öffnete sich. Joan kam in eine kleine, schwach beleuchtete Halle. Ein blauer Saturnianer mit kalten Augen kam auf sie zu.


  »Ja?« fragte er unverbindlich.


  Joan zeigte die Karte vor. »Ich … ich möchte etwas Lebenswasser kaufen«, stammelte sie.


  »Hier entlang«, sagte er kurz und führte sie durch eine Tür am Ende der Halle in einen größeren Raum, der hell erleuchtet war.


  Auf einem Tisch standen reihenweise Phiolen, in denen eine milchige Flüssigkeit schillerte. Im Raum befanden sich zwei Männer: ein dürrer gelber Uranier und ein großer Jupiteraner, der soeben eine Brille mit dicken Gläsern aufsetzte.


  Joans Herz schlug höher. Sie hatte die Kontaktstelle in Ops ausfindig gemacht. Wenn sie Captain Future nun auch noch eine Probe von dem Lebenswasser mitbringen könnte …


  »Wieviel wird mich das Lebenswasser kosten?« fragte sie.


  Der Jupiteraner betrachtete sie aufmerksam durch seine Brille.


  »Gar nichts, denn Sie werden keins kaufen«, antwortete er. »Sie sind eine Spionin. Qarth, schnapp sie dir!«


  Noch bevor Joan den versteckten Atomflammer zücken konnte, hatte der Saturnianer von hinten ihren Arm gepackt. Erschreckt war der Uranier aufgesprungen.


  »Eine Spionin?« fragte Qarth und verstärkte seinen eisernen Griff. »Bist du sicher?«


  Der Jupiteraner nahm die Brille ab. »Schau sie doch einmal genauer an. Es ist alles Schminke, in Wirklichkeit ist sie eine junge Frau. Durchsuche sie!«


  Bei der Durchsuchung fanden sie auch Joans Abzeichen, das sie als Mitglied der Interplanetarischen Polizei auswies.


  »Sie wären sogar damit durchgekommen«, meinte der Jupiteraner höhnisch, »wenn wir nicht die Röntgenbrille hätten.«


  Doktor Qarth, der Saturnianer, der der Anführer der drei Männer zu sein schien, übernahm das Kommando.


  »Das ist eine ernste Angelegenheit. Wir bringen das Mädchen sofort zu Rendezvous Eins, damit der Lebenslord sie verhören kann. Wenn die Planetenpolizei uns hier aufgestöbert hat, dann haben wir keine Zeit mehr zu verlieren. Fesselt das Mädchen und bringt sie in den Wagen. Ich räume solange die Sachen hier zusammen.«


  Nachdem der Jupiteraner und der Uranier Joan gefesselt und geknebelt hatten, trugen sie sie aus dem Raum. Sie konnte noch sehen, wie Doktor Qarth hastig Papiere, Phiolen und Geld zusammensuchte.


  Im Hinterhof des Gebäudes wurde sie in einen Raketenwagen geworfen. Der Uranier startete den Atommotor und wartete zusammen mit dem Jupiteraner auf Doktor Qarth.


  Minuten vergingen, doch Doktor Qarth erschien nicht. Die beiden Verbrecher wurden unruhig.


  »Warum braucht er so lange?« zischte der Uranier. »Jeden Augenblick kann eine Razzia kommen!«


  »Qarth wird schon bald kommen«, antwortete der Jupiteraner. »Er ist sorgfältig und beseitigt jede Spur.«


  Einen Augenblick später erschien der Arzt und setzte sich mit einem prall gefüllten Koffer neben die gefesselte Frau.


  »So, los jetzt!« befahl Qarth. »Ich bewache sie.«


  Der Uranier startete sofort. Der Raketenwagen fädelte sich in den Straßenverkehr ein und fuhr dann rasch ostwärts.


  Doktor Qarth neigte sich über Joan, scheinbar um ihre Fesseln zu überprüfen. Doch zu ihrem Erstaunen flüsterte er ihr dabei ins Ohr:


  »Immer die Ruhe bewahren, Joan!«


  Es war Othos Stimme!


  Sie war völlig verblüfft. Nichts in seinem Äußeren wies auf Otho hin, und doch war die zischende Stimme unverkennbar. Während er weiter flüsterte, wurde seine Stimme vom Dröhnen des Motors von den Ohren der anderen abgeschirmt.


  »Wir sind vor ein paar Stunden auf Saturn angekommen«, erklärte er. »Als Captain Future hörte, wohin du unterwegs warst, wußte er, daß du in Gefahr sein würdest. Also hat er mich ausgeschickt, um auf dich aufzupassen. Ich bin deiner Spur durch die Kosmetikinstitute gefolgt, bis ich dich beim letzten erkannte und dir zu Doktor Qarth folgte. Ich habe kurz gewartet, drang dann ein und sah, wie sie dich gerade in den Wagen schleppten. Qarth war zurückgeblieben, um alles zusammenzuraffen.« Otho kicherte. »Ich bin ihn angesprungen, habe ihn überwältigt und sofort in aller Eile kopiert. Und jetzt fahren uns diese Einfaltspinsel direkt ins Hauptquartier des Lebenslords! Na, den werden wir fein empfangen, wenn er kommt.«


  Joan atmete auf. Jetzt hatten sie eine echte Chance, den Lebenslord festzunehmen!


  Der Wagen hatte Ops verlassen und jagte über die weite Ebene dahin.


  »Wohin fahren sie bloß?« wunderte sich Otho. »In dieser Richtung gibt es doch nichts außer dem Pilzwald.«


  Er zuckte erschreckt zusammen.


  »Die Zentrale des Lebenslords kann sich doch nicht dort befinden! Schon den Pilzwald zu betreten bedeutet den Tod!«


  


  


  IX

  DAS GRAUEN IM MUSEUM


  


  Im Gouverneursbüro starrte Captain Future die gefrorene Leiche Zin Zibos an. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen und verliehen ihm einen gefährlichen Ausdruck, als er die anderen Männer im Raum musterte.


  »Was für ein entsetzlicher Tod!« sagte der junge Renfrew Keene.


  Das berüchtigte plutonische Frostgift hatte einen üblen Ruf. Es wurde von einer besonderen Art der Seeschlange produziert, die sich im plutonischen Eisozean, im Avernusmeer fand. Es war noch nie zufriedenstellend untersucht und analysiert worden, aber man wußte, daß es im Blut als eine Art Katalysator wirkte, der ein sofortiges Gefrieren des Körpers bewirkte.


  Captain Future blickte die Männer an. Auf allen Gesichtern spiegelte sich Entsetzen, Furcht und Ekel.


  Graeme sprach als erster.


  »Sie glauben doch wohl nicht, daß einer von uns dahinter steckt, oder?«


  »Zin Zibo war im Begriff, etwas zu verraten«, erklärte Curt Newton. »Er war der Meinung, daß er wüßte, wer den Lebensborn gefunden und die Dokumente im Museum gestohlen hat, es war seiner Aussage nach einer von Ihnen. In diesem Augenblick wurde die Dunkelbombe geworfen.«


  Curt Newton kniete neben der Leiche nieder. Daneben lag eine zerbrochene Kanüle.


  »Ezra, durchsuche jeden in diesem Raum«, befahl er. »Grag wird dir dabei behilflich sein.«


  Als Curt Newton mit seiner Untersuchung fertig war, hatten auch Ezra und Grag ihre Durchsuchung beendet.


  »Nichts zu finden, Captain Future«, sagte Ezra Gurney.


  Curt wandte sich an Khol Kor.


  »Zin Zibo hat einen Sekretär erwähnt. Sie werden ihn wohl am besten unterrichten.«


  Der schlaksige Saturnianer schritt an den Televisor und sprach einige Worte, dann kehrte er zurück.


  Captain Future musterte die Anwesenden erneut. Er spürte, daß diese Tat eine bewußte Herausforderung in seiner Gegenwart war, eine Herausforderung, die ans Beleidigende grenzte. Als er sprach, hatte seine Stimme einen scharfen Klang.


  »Der Mann, der das hier getan hat, ist derjenige, der das Museumsarchiv durchsucht hat. Graeme, Sie haben zugegeben, daß Sie das getan haben!«


  »Ja«, antwortete Graeme hastig, »aber das haben Keene und Sus Urgal auch getan!«


  »Wenn das kein Rätsel ist!« grollte Ezra Gurney. »Einer von ihnen lügt. Aber welcher?«


  »Soll ich ihre Schädel solange gegeneinander hauen, bis sie die Wahrheit sagen, Chef?« dröhnte Grag hilfsbereit.


  Die Männer erbleichten.


  »Sie haben kein Recht, uns zu bedrohen, Captain Future!« gellte Graeme panisch. »Es hätte auch jemand außerhalb dieses Raumes die Dunkelbombe werfen können; vielleicht ist er dann eingedrungen und hat Zin Zibo ermordet!«


  »Ja, das könnte es sein«, meinte Renfrew Keene. »Vielleicht wollte jemand uns die Schuld in die Schuhe schieben.«


  »Wer immer es gewesen sein mag, ich weiß jedenfalls, daß ich es nicht war«, sagte Sus Urgal nervös. Dann fügte er voller Inbrunst hinzu: »Ich wünschte, ich hätte niemals von dieser Lebensbornlegende gehört!«


  Simon Wright unterbrach sein brütendes Schweigen.


  »Ich glaube nicht, daß es jemand von außen war, mein Junge«, krächzte er. »Ich habe keine Tür gehört, die geöffnet worden wäre, und mein Gehör ist schärfer als das menschliche.«


  Plötzlich stürmte ein junger Venusier ins Zimmer. Wie vom Schlag getroffen, blieb er stehen, als er Zin Zibos erfrorene Leiche erblickte.


  »Sie sind Zibos Sekretär?« fragte Curt Newton.


  »Ja, ich bin Educ Ex«, stammelte der junge Mann betroffen. »Wer hat Doktor Zibo getötet?«


  »Das wissen wir noch nicht«, antwortete Curt. »Aber das wird sich bald ändern.«


  »Das ist ja entsetzlich!« rief Educ Ex. »Doktor Zibo hat seine gutgehende Praxis auf der Venus verlassen, unreiner Verjüngungsmethode auf die Spur zu kommen. Er wollte die Wissenschaft bereichern. Und alles, was es ihm eingebracht hat, ist ein schrecklicher Tod!«


  »Hat Zin Zibo Ihnen von dem Dokumentendiebstahl im Museumsarchiv erzählt?«


  »Nein, das hat er nie erwähnt«, sagte der bleiche Sekretär mit dumpfer Stimme. Dann wandte er sich erschüttert an Captain Future: »Kann ich seine Leiche jetzt fortschaffen? Morgen fliegt ein Raumer zur Venus. Er … er wollte in seiner Heimat begraben werden.«


  Curt nickte mitfühlend. »Ich verstehe. Sie können ihn mitnehmen.«


  Schweigend sahen sie zu, wie der Sekretär die Leiche forttragen ließ. Mittlerweile hatte Curt eine Entscheidung gefällt. Er blickte das Gehirn an.


  »Wir könnten herausbekommen, welche Dokumente im Museumsarchiv gestohlen wurden und von wem. Das scheint mir im Augenblick das sinnvollste Vorgehen zu sein.«


  Das Gehirn schien erstaunt zu sein.


  »Nun, ja, mein Junge. Aber …«


  Captain Future wandte sich in scharfem Ton an die drei Verdächtigen.


  »Ich lasse Sie jetzt vorläufig gehen. Aber keiner von Ihnen darf Ops verlassen, ist das klar?«


  Erstaunt stimmten die Männer ihm zu und beeilten sich, den Raum zu verlassen.


  Verblüfft blickte Khol Kor Curt Newton an.


  »Sie lassen sie laufen? Aber einer von ihnen muß doch Zin Zibos Mörder sein! Dann haben Sie den Mann freigelassen, hinter dem Sie her sind!«


  »Es hat keinen Zweck, sie in Gefängniszellen einzusperren«, meinte Curt Newton. »Wenn einer von ihnen der Lebenslord sein sollte, dann würde er nur in der Zelle sitzen und sich still verhalten. Seine Stellvertreter würden den Handel weiterhin durchführen und wir hätten nichts gewonnen. Aber indem wir sie freilassen, geben wir dem Lebenslord die Möglichkeit, sich zu verraten.«


  »Ich verstehe«, meinte Khol Kor zweifelnd. »Sie werden sie wahrscheinlich alle drei beschatten lassen wollen?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Gurt. »Wir werden uns sofort ins Hauptquartier der Interplanetarischen Polizei begeben und lassen sie beschatten. Also los!«


  Das Gehirn, Grag und der alte Ezra blickten Captain Future verwundert an. Schnell begaben sie sich ins Polizeigebäude. Erst im Büro brach das Gehirn sein Schweigen.


  »Mein Junge, verlierst du nicht gerade den Überblick?« fragte Simon. »Warum hast du die Verdächtigen wissen lassen, daß wir das Museum aufsuchen wollen? Dann weiß der Schuldige doch, was wir unternehmen werden!«


  Curt grinste.


  »Das wollte ich ja auch, Simon. Wenn ich mich nicht irre, wird der Mörder es sich nicht entgehen lassen, das Museum ebenfalls aufzusuchen, um uns zuvorzukommen. Aber wir werden ihn schon erwarten.«


  »Bei allen Raumkobolden!« rief Ezra Gurney mit glitzernden Augen. »Sie stellen also eine kleine Falle für den Mörder auf. Das Museum ist bloß eine Kulisse dafür.«


  »Nicht nur Kulisse«, erwiderte Captain Future. »Ich will tatsächlich das Museumsarchiv einsehen. Ich bin mir ziemlich sicher, daß der Lebenslord, wer immer es auch sein mag, in der Maschinenstadt seinen ersten Hinweis auf den Lebensborn erhalten hat. Aber dieser Hinweis besagt wahrscheinlich lediglich, daß sich die Quelle auf Saturn befindet. Vielleicht enthielt der Hinweis noch eine unbestimmte Ortsangabe, aber bestimmt nicht mehr. Also kam der Lebenslord zum Saturn und durchstöberte das alte Museumsarchiv, wo er einen Hinweis über den genauen Ort des Lebensborns fand. Damit andere nicht auch dahinter kommen sollten, hat er die Dokumente entwendet. Wenn wir also feststellen, was für Dokumente das waren, dann können wir wahrscheinlich den Lebensborn selbst finden.«


  »He, das ist aber raffiniert!« sagte Ezra bewundernd. »Aber Sie wollen immer noch, daß ich die drei Verdächtigen beschatten lasse?«


  »Die vier Verdächtigen, Ezra«, berichtigte ihn Curt mit ernstem Gesichtsausdruck. »Khol Kor war auch im Raum!«


  Der alte Marshall starrte ihn an. »Sie glauben doch wohl nicht, daß Khol Kor …«


  »Was ich glaube oder nicht spielt überhaupt keine Rolle«, antwortete Curt Newton. »Wir dürfen keine Möglichkeit außer acht lassen. Lassen Sie alle beschatten!«


  Er kritzelte ein paar Worte auf einen Zettel und reichte ihn Ezra.


  »Senden Sie diese Nachricht bitte an Commander Anders im Hauptquartier auf der Erde und bewahren Sie seine Antwort auf bis ich wieder zurück bin.«


  Ezra blickte den Zettel verdutzt an.


  »Das tue ich, obwohl ich beim besten Willen nicht begreife, was Sie mit dieser Information wollen.«


  Captain Future hielt inne und dachte kurz nach.


  »Eigentlich müßte Otho schon längst mit Joan zurück sein«, sagte er besorgt. »Ich verstehe das nicht.«


  »Dieser verrückte Androide ist wahrscheinlich wieder auf einem seiner hirnrissigen Abenteuer unterwegs«, meinte Grag.


  »Wenn er mit Joan zurückkehrt, sagen Sie ihm, daß er hier auf mich warten soll«, sagte Curt. »Wir begeben uns ins Museum. Komm, Grag!«


  


  *


  


  Hinter dem Regierungsgebäude stand immer noch die Comet. Curt steckte ein empfindliches Thermoelement ein.


  »Laß Eek hier«, befahl er, »und stell die Sicherung ein.«


  Zögernd setzte Grag den Mondhund in seinen Käfig aus unzerstörbarem Metall. Dann stellte er den Sicherungsmechanismus ein, der etwaige Eindringlinge paralysieren sollte.


  Zu dritt begaben sie sich zum Museum. Es befand sich in einem großen Park, der von einer hohen Mauer umringt war. Hinter der Mauer befanden sich botanische und zoologische Gärten sowie das hohe, längliche Museumsgebäude selbst.


  Der saturnianische Wächter an der Eingangspforte machte Anstalten, Captain Future und seine Mannschaft zurückzuweisen.


  »Nach Sonnenuntergang ist der Zutritt verboten. Sie dürfen hier nicht …«


  Erstaunt blieb er stehen, als er die Future-Mannschaft sah und Curt ihm seinen Ring unter die Augen hielt.


  »Captain Future! Aber was …«


  »Rufen Sie sofort sämtliche Wächter zusammen!« befahl Curt knapp.


  Der Wächter gehorchte ohne weiteres Fragen. Captain Futures Planetenring war in der Tat ein Talisman, dem nur wenige Menschen im System zu widerstehen wagten.


  Schnell fanden sich ein Dutzend Wächter zusammen, uniformierte Saturnianer, die Captain Future ehrfürchtig anstarrten. Curt sprach sie in bestimmtem Ton an:


  »Sie sind für heute nacht entlassen. Ich werde diese Maßnahme Ihren Vorgesetzten gegenüber verantworten. Ist alles abgeschlossen?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete ein Wachtmeister eilfertig. »Hier ist der Passepartout zu allen Türen und Toren.«


  »Gut«, sagte Curt und nahm den Elektroschlüssel entgegen. »Sie können jetzt nach Hause gehen. Und kein Wort darüber!«


  Als die Wächter fort waren, schritt die Future-Mannschaft durch den botanischen Garten auf das riesige Museumsgebäude zu. Zu beiden Seiten des Wegs sah man Pflanzen und Bäume des ganzen Systems: Jupiteranische Kupferbäume glänzten metallisch im Licht der Saturnringe; venusische Sumpflilien verströmten ihren schweren Duft in die Nachtluft; die Gerüche von irdischen Rosen, marsianischen Feuerblumen und uranischen Luftblüten mischten sich. Auch die ganze Saturnflora war vertreten, mit Ausnahme der gefürchteten Pilzgewächse.


  Nahe am Museumsgebäude befand sich der zoologische Garten. Tiere von allen Welten waren hier in Käfigen und Tanks zu besichtigen: riesige sechsbeinige Korlats vom Plutomond Charon; gleitende Gallertkriecher aus den Dschungeln des Jupiter; große, schuppige Moortiger von der Venus ruhten neben den königlichen irdischen Löwen mit ihren mächtigen Mähnen; sogar zwei Exemplare der seltenen, gürteltierähnlichen Sonnenhunde von der Sonnenseite des Merkur waren zu besichtigen. In einem riesigen Becken schwamm einer der neptunischen Gigantrochen friedlich umher.


  Aber auch die Tierwelt des Saturn kam nicht zu kurz in dieser Sammlung. Geweihlose Rehe aus den Großen Ebenen hatten gelernt, sich furchtlos in ihrem Gehege neben ihren Feinden, den blauen Grastigern aufzuhalten. Ein Riesenchamäleon reckte seinen sieben Meter langen Körper hoch und schnellte vergebens die Zunge durch das Gitter. In einem Glasitkäfig schwärmte eine Kolonie semi-intelligenter Ameisen, Myrmidonia genannt, rastlos umher. Daneben befand sich ein Exemplar der Metallfresser, aus dem Süden des Planeten.


  Das Auftreten der Future-Mannschaft bewirkte ein allgemeines Brüllen und Heulen unter den Tieren, die zu solch ungewohnter Stunde gestört wurden.


  »Gemütliches kleines Örtchen«, meinte Curt. »Es ist ganz gut, daß du Eek nicht mitgenommen hast, Grag. Er wäre wahrscheinlich wahnsinnig vor Angst.«


  »Eek ist gar nicht so feige, wie alle denken, Chef!« verteidigte Grag sein Schoßtier. »Er mag bloß keine Aufregungen.«


  Captain Future lachte leise.


  Das Tor des Museumsgebäudes war verriegelt, doch der dünne Strahl des Elektroschlüssels öffnete das Schloß im Nu.


  Sie betraten die riesige Eingangshalle, in der eine Reihe metallener Statuen auf Podesten zu erkennen waren, Abbildungen berühmter Saturnianer. Ihre Schritte hallten wider, als sie über den Metallboden schritten und sich ihr Geräusch an den Metallwänden brach.


  »Grag, ich will, daß du hier Wache hältst«, sagte Curt. »Du hast schon einmal ausgezeichnet eine Statue nachgeahmt, als du Otho den Streich gespielt hast. Jetzt kannst du das noch einmal tun. Stell dich auf ein Podest. Laß jeden ein, der hereinkommt, aber laß niemanden wieder hinaus!«


  Mürrisch stellte sich Grag auf ein noch unbesetztes Podest. Im Halbdunkel unbeweglich dastehend, war er nicht von einer gewöhnlichen Statue zu unterscheiden.


  Curt nahm das Gehirn auf und begab sich zum Archiv. Schnell schritten sie durch die Wissenschaftsabteilung, in der Atomgeneratoren, Raketenantriebe und andere Energieerzeuger ausgestellt waren.


  In der Abteilung für Planetare Archäologie blickte sie ein riesiger Kopf aus Stein, ein Fundstück aus den Städten der Alten auf Jupiter, heimtückisch an. Ein fischähnlicher Götze, den man aus den neptunischen Meeren geborgen hatte, starrte mit seinen Juwelenaugen ins Leere. Zwei Basaltungeheuer vom Pluto schienen im Begriff zu sein, einander anzuspringen.


  In der Abteilung für Saturnianische Archäologie und Heimatkunde blieb Captain Future vor einem Relief stehen und lenkte den Strahl seiner Lampe darauf. Es stellte eine Gruppe geflügelter Menschen dar, die hoch über dem Boden schwebten. Er las den darunter angebrachten Text:


  


  Altes saturnianisches Relief, Herkunft unbekannt; wurde in den Nördlichen Ebenen gefunden. Vermutlich zeigt es die mythischen Flügelmenschen oder Qualus.


  


  »Die Flügelmenschen, die der Legende zufolge den Lebensborn bewachten«, murmelte Curt nachdenklich. »Und wenn diese Legende stimmen sollte …«


  »Dann könnte auch die andere stimmen?« führte das Gehirn seinen Gedanken fort. »Ich bezweifle es, mein Junge. Niemand hat jemals diese Flügelmenschen auf dieser Welt gesehen oder davon gehört.«


  »Ein großer Teil von Saturn ist noch unerforscht«, wandte Curt ein. »Aber das kann jetzt warten. Eigentlich interessiert mich im Augenblick nur das Archiv.«


  Das Archiv war eine große Halle voller Regale, metallener Aktenschränke und einer umfangreichen Kartei.


  Curt stellte Simon Wrights Behälter auf einen Tisch und stellte das Thermoelement auf, das er aus der Comet mitgebracht hatte.


  »Dieses Thermoelement ist empfindlich genug, um uns anzuzeigen, wenn irgendein anderes warmblütiges Lebewesen das Gebäude betritt«, erklärte er. »Die Idee dazu habe ich von den Maschinenwächtern in der Maschinenstadt bekommen.«


  »Eine gute Idee«, stimmte Simon ihm zu. »Wenn der Lebenslord und seine Bande versuchen sollten, uns zu überraschen, wie du ja vermutest, dann werden wir rechtzeitig vorher gewarnt.«


  Schnell ging Curt beim abgeschirmten Strahl seiner Lampe die Unterlagen durch. Jeder, der etwas aus dem Archiv entleihen wollte, das wußte er, mußte dafür unterschreiben. Er entdeckte, daß Zin Zibo, Renfrew Keene, Sus Urgal und Martin Graeme alle Teilgebiete der Abteilung »Alte Expeditionsberichte vom Saturn« studiert hatten.


  Captain Future begab sich in diese Abteilung und begann damit, die Unterlagen zu sichten um festzustellen, was entwendet worden war.


  Plötzlich hielt er inne und horchte auf. Aus allen Richtungen war ein merkwürdiges klickendes Geräusch zu vernehmen.


  »Was ist das denn?« rief er erstaunt. »Das klang, als wären viele Türen auf einmal aufgesprungen.«


  »Das habe ich auch gehört«, krächzte Simon. Sie horchten. Dann rief das Gehirn: »Junge, das Thermoelement zeigt an, daß irgend jemand eingetreten ist!«


  Curt löschte die Lampe und zog seine Protonenpistole. Zunächst war nichts mehr zu hören, dann näherten sich Schritte. Ein dunkles wildes Fauchen zerriß die Stille. Curt schaltete die Lampe ein. Ein entsetzliches Bild bot sich ihm.


  Eine Horde wilder planetarer Bestien, Korlats, Gallertkriecher, Löwen und andere Tiere kamen in die Halle!


  »Der Lebenslord hat die Bestien aus dem Zoo auf uns losgelassen!« rief Curt.


  


  


  X

  VERBLÜFFENDE IMITATION


  


  Als die Bestien sich daranmachten, ihn anzugreifen, hörte Captain Future plötzlich, wie die Triebwerke einer Rakete aufheulten und sich das Schiff, das offenbar über dem Gebäude geschwelt hatte, entfernte.


  »Simon, das war der Lebenslord, er hat die Käfige geöffnet. Er wußte, daß sie unserer Spur folgen würden!«


  »Wie konnte er denn alle Käfige auf einmal aus einer Rakete öffnen?« rief das Gehirn.


  »Ganz einfach«, erklärte Curt und wandte seinen Blick keinen Augenblick von den geduckten Raubtieren ab. »Mit einer geheimen Funkfrequenz, die er offenbar kannte, lassen sich alle elektronischen Schlösser hier im Museum auch per Fernsteuerung öffnen …«


  Für weitere Erläuterungen blieb keine Zeit, denn mit einem alptraumhaften Gebrüll begann eine Gruppe der Raubtiere damit, auf sie zuzupreschen.


  Curts Protonenpistole streckte eine Bestie nach der anderen nieder, doch immer mehr Tiere drängten sich in die Halle und griffen sie an. Da sie den Park wegen der hohen Mauern nicht verlassen konnten, folgten sie ihrer Witterung, die ihnen Beute versprach.


  Entfernte wilde Schreie zeugten von Tieren, die übereinander herfielen, doch die Masse der riesigen Herde stürmte ins Gebäude und griff die beiden an.


  Die Halle begann, sich mit Tierleichen zu füllen. Von weitem hörte Curt einen dröhnenden Schrei.


  »Grag ist in der Klemme!« rief er. »Wir müssen ihm helfen!«


  Mit seiner freien Hand nahm Curt den Behälter des Gehirns auf und schoß sich seinen Weg frei.


  Grag befand sich in der Wissenschaftsabteilung. Der Roboter lag auf dem Boden und rang mit einem riesigen, formlosen Metallfresser. Das schlangengleiche Wesen hatte ihn umklammert und seine hochkonzentrierten Verdauungssäuren begannen bereits, seiner Hülle zuzusetzen.


  Captain Futures Protonenstrahl traf den Metallfresser mit voller Wucht und zerschnitt ihn in zwei Hälften. Wütend stand Grag auf.


  »Das Vieh wollte mich auffressen, Chef!« dröhnte er. »Ich wollte zu dir, da …«


  »Grag, nimm meine Pistole und halte uns eine Weile die Gefahr vom Leib! Ich will etwas versuchen.«


  Curts Augen hatten auf ihrer Suche nach einem Ausweg einen der Atomgeneratoren erblickt. Obwohl es sich bei dem Gerät um einen Ausstellungsgegenstand handelte, war es völlig intakt.


  Während Grag die Raubtiere in Schach hielt, begann Captain Future damit, hastig einige Drähte von einem anderen Gerät abzumontieren. Er verband den Atomgenerator mit dem Metallboden der Museumshalle und warf die Maschine an. Bevor er den Schalter betätigte, rief er Grag zu:


  »Auf ein Podest, Grag, schnell!«


  Die Podeste bestanden aus dielektrischem Kunststoff, der sie vom Boden isolieren würde. Curt war bereits mit dem Gehirn auf das Podest des Atomgenerators gestiegen. Als Grag seinen Befehl ausgeführt hatte, schaltete Curt die Stromzufuhr ein, noch während die Meute heulend auf sie zustürmte. Der Dynamo des Atomgenerators setzte den Metallboden unter Strom.


  Das Metall leitete die Hochspannung durch das gesamte Museumsgebäude. Überall jaulten die Raubtiere auf, teils wie betäubt, teils vor Schmerz heulend, flohen sie in Panik aus den Hallen ins Freie.


  Nur wenige Augenblicke später befanden sich nur noch betäubte oder tote Tiere im Gebäude und Curt Newton schaltete den Generator ab.


  »Schnell, bevor sie ihren Schock überwunden haben und uns erneut angreifen!«


  »Das Archiv, Junge …« rief das Gehirn.


  »Ich weiß jetzt, was ich wissen muß«, antwortete Captain Future. »Komm, Grag!«


  Sie eilten aus dem Gebäude. Draußen herrschte ein Chaos von Tieren, die miteinander in den Büschen kämpften. Curt und seine Mannschaft kämpften sich mit der Protonenpistole ihren Weg zum Straßenausgang frei. Sie öffneten das Tor und verriegelten es wieder sorgfältig hinter sich.


  »Puh, was für ein gemütliches Plätzchen!« stöhnte Curt und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Verdammt gerissen, dieser Lebenslord! Simon, wir haben es mit einem unserer bisher gefährlichsten Gegner zu tun.«


  »Ja, mein Junge, er ist noch schlimmer als der Zerstörer und der Mondherrscher. Der Mann, der den Lebensborn ausfindig machen und das Lebenswassersyndikat aufbauen konnte, ist kein gewöhnlicher Gegner!«


  »Ich habe feststellen können, welche Akte aus dem Museum entwendet wurde«, berichtete Curt. »Es war Die Geschichte marsianischer Saturnexpeditionen in vorgeschichtlicher Zeit, Simon. Darin muß sich auch der Bericht der alten Maschinenherren befunden haben, die den Lebensborn auf dem Saturn gefunden haben. Wer diesen Bericht kennt, der weiß, wo er den Lebensborn zu suchen hat. Dazu muß man jedoch wissen, daß die Maschinenherren den Born tatsächlich entdeckt haben, sonst wäre der Bericht für Nichteingeweihte unverständlich.«


  Simon überlegte eine Weile, bevor er antwortete.


  »Dann hat der Lebenslord also den Bericht gestohlen, bevor jemand anders auch noch dahinter kommen konnte. Er hatte ja schon die Juwelen in der Maschinenstadt entwendet, um die Spur zu verwischen. Wenn wir nun wüßten, wer das getan hat …«


  »Dann hätten wir unseren Mann«, stimmte Curt ihm zu. »Aber es hätte jeder einzelne von unseren Verdächtigen gewesen sein können. Alle haben sie das Archiv durchstöbert. Selbst Khol Kor hatte leichten Zugang zu den Dokumenten. Da befinden wir uns im Augenblick in einer Sackgasse. Was jetzt viel wichtiger ist, das ist herauszubekommen, wo sich unsere Verdächtigen in der letzten Stunde aufgehalten haben. Wenn das hier alles auf das Konto des Lebenslords gegangen sein sollte, und dieser sich unter ihnen befindet, dann könnten uns die Beschatter der Interplanetarischen Polizei einen Hinweis darauf geben, wer von ihnen unser Mann ist.«


  Sie kehrten eilig ins Polizeihauptquartier zurück. Die kurze Saturnnacht neigte sich bereits ihrem Ende zu.


  Ezra Gurney zeigte sich überrascht, als er Curt erblickte.


  »Was um alles in der Welt ist passiert?«


  Captain Future erzählte ihm mit knappen Worten von ihrem jüngsten Abenteuer.


  »Am besten benachrichtigen Sie sofort die zuständigen Behörden«, schloß er. »Die Raubtiere müssen in ihre Käfige zurückgebracht werden.«


  Sofort gab der alte Marshall entsprechende Anweisungen. Als er sich Curt wieder zuwandte, glitzerten seine Augen aufgeregt.


  »Sind Otho und Joan noch nicht zurück?« fragte Curt.


  »Nein und ich mache mir langsam ziemliche Sorgen«, bekannte Ezra.


  Curts Gesichtszüge verhärteten sich. Was war Otho und Joan zugestoßen?


  Er sorgte sich um das Mädchen, denn sie war ihm sehr wichtig.


  »Der Lebenslord hat sehr schnell zugeschlagen. Wir müssen ihn sobald wie möglich kaltstellen, sonst tut er das mit uns. Was ist mit den Beschattern? Haben die schon irgend etwas gemeldet?«


  Ezras Miene verdüsterte sich. »Martin Graeme und Renfrew Keene haben ihre Beschatter abgeschüttelt. Keine Ahnung, wo die beiden sich jetzt aufhalten. Khol Kor ist in seinem Büro und Sus Urgal ist im Hotel.« Er hob ein Stück Papier auf und reichte es Curt.


  »Hier ist übrigens die Antwort von Commander Anders.«


  Curt las den Bericht durch. »Ganz wie ich es erwartet habe«, murmelte er. Er blickte den alten Marshall an. »Lassen Sie Graeme und Renfrew Keene sofort festnehmen, sobald man sie gefunden hat. Um Khol Kor und Sus Urgal kümmere ich mich später.«


  »Hast du eine Spur, mein Junge?« fragte das Gehirn mit metallischer Stimme.


  »Vielleicht, ich bin mir nicht sicher«, sagte Curt Newton nachdenklich. »Aber ich will Keene verhören.«


  Während sie warteten, ging die Nacht rasch ihrem Ende zu. Curt schritt unruhig auf und ab. Der Meister der Wissenschaft litt darunter, nichts unternehmen zu können; außerdem machte er sich Sorgen um Joan und Otho.


  Schließlich nahm Ezra Gurney einen Televisoranruf entgegen. Als er sich Curt zuwandte, war ein kleiner Hoffnungsschimmer in seinem vom Wetter zerfurchten Gesicht zu erkennen.


  »Renfrew Keene ist in seiner Wohnung festgenommen worden. Er wird gerade hierher gebracht. Aber Graeme bleibt verschwunden.«


  


  *


  


  Als man Renfrew Keene ins Büro führte, zeigte sein Gesicht einen gehetzten und verzweifelten Ausdruck.


  »Wo waren Sie heute Nacht?« fragte Curt.


  »Sage ich nicht«, erwiderte Keene mürrisch.


  »Haben Sie das gehört, Captain Future?« rief Ezra. »Das ist Ihr Mann. Er hat Sie im Museum angegriffen.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, widersprach ihm Keene.


  »Es könnte durchaus der Lebenslord sein«, murmelte Simon nachdenklich. »Obwohl Graeme ja auch verschwunden war.«


  »Ich der Lebenslord?« Keene lachte freudlos. »Sie müssen verrückt geworden sein.«


  »Sie haben uns erzählt, daß Sie auf den Saturn gekommen sind, um Ihren Vater zu suchen«, sagte Captain Future.


  Renfrew Keene nickte.


  »So ist es. Mein Vater ist hier verschollen, als er den Lebensborn suchte.«


  »Sie lügen, Keene!« sagte Curt Newton mit harter Stimme. »Thomas Keene ist niemals verschwunden. Sie selbst sind Thomas Keene!«


  Ezra Gurney fand als erster seine Stimme wieder.


  »Aber Captain Future, Thomas Keene war ein älterer Herr. Khol Kor hat sich doch an ihn erinnert, er sagte, daß er alt gewesen sei.«


  »Ja, das war er«, sagte Curt und nickte grimmig. »Bis er das Lebenswasser getrunken hat!«


  »Bei allen Sonnen!« rief Ezra. »Dieser junge Bursche hier soll also Thomas Keene sein?«


  »Allerdings«, antwortete Curt Newton. »Ich kam darauf, als Khol Kor von der bemerkenswerten Ähnlichkeit zwischen den beiden sprach. Die Nachricht, die ich an die Erde schicken ließ, war kodiert. Was ich wissen wollte, war, ob Thomas Keene jemals einen Sohn gehabt hat. Das ist nicht der Fall. Also mußte dies Thomas Keene selbst sein.«


  Thomas Keene schien merklich zu altern, als er diese Feststellung hörte.


  »Ja, es stimmt«, gab er schließlich zu. »Ich bin Thomas Keene. Ich habe vor Monaten das Lebenswasser eingenommen und es hat mich jung gemacht. Seitdem habe ich es immer wieder getrunken.« Sein Blick starrte ins Leere während er sprach. »Vor Monaten kam ich hierher, um den Lebensborn zu suchen, damit ich wieder jung sein könnte. Ich versuchte es im Archiv, aber die entscheidenden Unterlagen waren gestohlen worden. Dann wurde ich vom Syndikat angesprochen. Mir wurde klar, daß schon jemand anders den Lebensborn ausfindig gemacht hatte. Ich kaufte das Lebenswasser und es machte mich wieder jung. Um alles zu vertuschen, behauptete ich, mein eigener Sohn zu sein.


  Dann merkte ich, daß man das Lebenswasser alle paar Monate erneut einnehmen muß, weil man sonst einen entsetzlichen Tod stirbt. Seitdem habe ich mein gesamtes Geld dafür aufgewendet, um das Zeug von den Agenten des Syndikats hier in Ops zu kaufen. Jetzt besitze ich kein Geld mehr und sie geben mir kein Lebenswasser. Ich werde bald sterben. Ich wünschte, ich hätte niemals von diesem Lebenswasser gehört!«


  Captain Futures Augen wurden schmal. Stimmte diese Geschichte oder handelte es sich bei seinem Gegenüber etwa um den Lebenslord, der sich lediglich perfekt verstellte?


  »Sie sagen, daß der Bericht, den Sie suchten, aus dem Museum entwendet worden ist«, wiederholte er. »Welches Dokument war das?«


  »Die Geschichte der früheren marsianischen Expeditionen zum Saturn. Wäre das Dokument noch vorhanden gewesen, dann hätte ich den Lebensborn wohl selbst entdecken können.«


  »Nichts als ein Haufen Lügen, Captain Future!« poltere Ezra Curney.


  »Wo waren Sie während der letzten beiden Stunden?« fragte Curt weiter.


  »Ich habe mich an eine Verkaufsstelle des Syndikats begeben, damit sie mir Lebenswasser geben, bevor ich sterbe«, antwortete Thomas Keene verzweifelt. »Deshalb habe ich meine Beschatter auch abgeschüttelt.«


  »Haben Sie Ihr Lebenswasser bekommen?« fragte Captain Future.


  Keene schüttelte den Kopf. »Es war keiner da! Es sah so aus, als hätte ein Kampf stattgefunden. Doktor Qarth, der Lebenswasserhändler, lag tot auf dem Boden. Die anderen waren verschwunden.«


  Captain Future wandte sich an Ezra.


  »Ezra, wir werden diesen Ort aufsuchen. Wahrscheinlich finden wir dort möglicherweise einen Hinweis. Grag, du begibst dich zur Comet und wartest auf weitere Befehle. Ich werde Simon mitnehmen.«


  »Wenn ich Ihnen den Ort zeige, besorgen Sie mir dann etwas Lebenswasser?« fragte Thomas Keene mit Verzweiflung in der Stimme.


  »Kann ich nicht versprechen«, antwortete Curt, ehrlich wie immer.


  »Aber ohne muß ich sterben!« rief der Erdmensch.


  Captain Future sah ihn halb mitleidig an.


  »Simon, wir müssen eine Medizin finden, die es Leuten ermöglicht, mit dem Lebenswasser aufzuhören ohne sterben zu müssen.«


  »Ja«, schnarrte das Gehirn. »Aber dafür benötigen wir eine Probe.«


  »Der Raketenwagen steht bereit«, rief Ezra von der Bürotür aus.


  »Kommen Sie, Keene, Sie werden uns führen!« befahl Curt.


  Als sie das Gebäude erreicht hatten, in dem Keene seine Funde gemacht hatte, trat Captain Future mit gezückter Protonenpistole als erster ein. Keene folgte ihm dicht auf den Fersen, Ezra trug den Behälter des Gehirns.


  Im Hinterzimmer lag ein toter Saturnianer am Boden. Seine Hand umklammerte einen Atomflammer.


  »Sein Genick ist gebrochen«, stellte Curt fest. Sein Puls schlug plötzlich schneller. »Es ist durch eine besondere Jiu-Jitsu-Wirbeldrehung gemacht worden. Der einzige, der diesen Griff außer mir beherrscht, ist Otho, der ihn mir beigebracht hat!«


  »Dann war Otho also hier!« rief Ezra. »Aber wo ist er hin? Hat man ihn gefangengenommen?«


  Curts scharfe Augen hatten einen Tropfen einer öligen Chemikalie auf dem Fußboden entdeckt, sowie einen Krumen blauen Pigmentstoffs.


  »Otho hat den Saturnianer getötet, als dieser versuchte, ihn zu erledigen. Dann hat er sich in ihn verwandelt. Er versuchte, Joan zu finden. Also muß er das hier als letzte Maßnahme unternommen haben, um Joan vor einer tödlichen Gefahr zu retten!«


  


  


  XI

  IM PILZWALD


  


  Captain Futures ohnehin schon große Besorgnis steigerte sich noch mehr.


  »Hier ist irgend etwas vorgefallen und wir wissen nicht was«, murmelte er. Sein Blick schweifte durch den Raum. »Wir wissen, daß Joan versuchen wollte, eine Verkaufsstelle des Syndikats ausfindig zu machen. Sie muß diesen Ort entdeckt haben und Otho muß ihr gefolgt sein. Jetzt sind beide verschwunden, und zwar Otho in Verkleidung. Wohin sind sie gegangen?«


  Captain Future suchte das Gebäude ab, doch er fand keine weitere Spur.


  Als er ins Zimmer zurückkehrte, beauftragte er Ezra, sich um den völlig verzweifelten Keene zu kümmern, der nur noch jammernd und flehend an das Lebenswasser denken konnte. Er verließ das Gebäude und begab sich in den Hinterhof, den er sorgfältig absuchte.


  »Aha, sie sind in einem Raketenwagen verschwunden«, murmelte er vor sich hin. »Was immer hier auch geschehen sein mag, es hat sie in Aufregung versetzt. Also sind sie wahrscheinlich fortgefahren, um im Hauptquartier Meldung zu erstatten. Wenn wir nur wüßten, wo das sein könnte!«


  In diesem Augenblick hörte er einen Aufschrei im Haus. Er eilte hinein und sah, wie Ezra Gurney soeben wieder vom Boden aufstand.


  »Was ist los? Wo ist Keene?«


  »Ist entkommen, dieser Teufel!« rief Ezra wütend. »Hat sich dort hingesetzt und so getan als würde er schmollen. Als ich mich dann umgedreht habe, um etwas zu Simon zu sagen, hat er mich umgeworfen und ist geflohen.«


  Die beiden liefen sofort auf die Straße hinaus, doch Thomas Keene war weit und breit nicht mehr zu sehen.


  »Versuchen Sie, ihn wieder aufzutreiben, Ezra!« sagte Captain Future mit scharfer Stimme. »Er darf nicht entkommen!«


  Ezra Gurney lief aus dem Gebäude hinaus und Curt kehrte ins Zimmer zurück.


  »Schau mal, was du davon hältst, mein Junge«, sagte das Gehirn.


  Curt kniete neben Simon nieder und untersuchte den toten Saturnianer. In den Falten seines Anzugs waren winzige, mikroskopische Flecken zu erkennen.


  »Tote Pilzsporen!« rief Captain Future. Sein Gesicht erhellte sich. »Simon, jetzt haben wir eine Spur. Dieser Saturnianer war noch vor kurzem in einem Pilzwald, zweifellos in dem in der Nähe der Stadt!«


  Fluchend kehrte Ezra zurück.


  »Keene ist entkommen, Captain Future! Ich habe die Zentrale schon alarmiert.«


  Curts braungebranntes Gesicht verzog sich nachdenklich.


  »Er scheint ja ziemlich verzweifelt sein Lebenswasser zu brauchen. Vielleicht kennt er eine weitere Verkaufsstelle und versucht dort sein Glück.«


  »Oder er ist selbst der Lebenslord«, meinte Ezra.


  »Möglich«, gab Curt zu. »Aber im Augenblick ist es mir wichtiger, Otho und Joan zu finden. Die Spur führt in einen der Pilzwälder, Ezra!«


  Er erzählte ihm von den Sporen.


  »Aber es ist tödlich, diese Pilzwälder zu betreten!« protestierte Ezra. »Diese Sporen töten alles, was mit ihnen in Berührung kommt.«


  »Ja, aber es ist Wissenschaftlern und Expeditionen schon gelungen, in die Pilzwälder einzudringen, indem sie fungizide Auras trugen.«


  »Das stimmt«, gab Ezra zu.


  Seine Augen leuchteten auf.


  »Heilige Supernova! Dann hat der Lebenslord womöglich die ganze Zeit schon sein Hauptquartier im Pilzwald! Vielleicht befindet sich auch der Lebensborn selbst in diesem Wald!«


  »Das werde ich überprüfen«, sagte Captain Future. »Ezra, können Sie mir einen dieser Schutzauraprojektoren beschaffen?«


  »Natürlich, wir haben einige davon im Regierungsgebäude«, antwortete der alte Marshall.


  »Dann bringen sie mir einen und holen Sie Grag aus der Comet. Ich möchte, daß er Simon hier behilflich ist.«


  Als Ezra gegangen war, blickte das Gehirn den hochgewachsenen Hexenmeister der Wissenschaft an.


  »Was soll ich hier tun, während du in den Pilzwald gehst, mein Junge?«


  »Keene muß sofort wieder festgenommen werden«, erklärte Curt. »Wenn seine Geschichte stimmt, dann sucht er verzweifelt nach dem Lebenswasser, und zwar an einer anderen Verkaufsstelle des Syndikats in Ops.«


  »Sofern er die Wahrheit erzählt hat«, warf das Gehirn ein.


  »Du, Ezra und Grag müßt hierbleiben. Es werden Kunden des Syndikats hier auftauchen, die noch nicht wissen, was vorgefallen ist. Ihr müßt sie festnehmen und verhören, ob sie vielleicht noch eine andere Verkaufsstelle kennen. Ein paar kennen sicherlich eine. Diese Stelle muß sofort gestürmt werden. Möglicherweise findet ihr Thomas Keene dort.«


  »Ich verstehe«, schnarrte das Gehirn. »Aber wenn Keene der Lebenslord sein sollte, dann ist alles umsonst.«


  »Keene ist nur einer unserer Verdächtigen«, erinnerte Curt ihn.


  »Es ist wirklich verwirrend«, räumte das Gehirn ein. »Und während wir versuchen, in das Syndikat einzudringen, blüht der Lebenswasserhandel im ganzen System munter weiter!«


  »Ich weiß, ich weiß«, schnappte Curt. »Aber wir arbeiten so schnell wir können. Das Wichtigste ist jetzt, festzustellen, ob sich das Hauptquartier des Syndikats tatsächlich in diesem Pilzwald befindet, und ob Joan und Otho dort sind.«


  Ezra Gurney kehrte völlig außer Atem wieder, gefolgt von Grag. Er reichte Curt ein kleines, würfelförmiges Gerät, einen Auraprojektor.


  Curt befestigte das Gerät an seinem Gürtel, unter dem flachen Schwerkraftausgleicher. Dann erläuterte er Ezra und Grag schnell seinen Plan.


  »Ich würde dich lieber begleiten, Chef«, maulte Grag.


  »Simon wird dich brauchen«, tröstete Captain Future den Roboter. »Wenn ich dich brauchen sollte, dann rufe ich dich über den Televisor.«


  Er rannte zum Raketenwagen und war kurz darauf schon mit heulendem Motor verschwunden.


  Curt lenkte das Fahrzeug am Raumhafen vorbei. Kurz darauf hatte er die große Saturnstadt verlassen und jagte in ostwärtiger Richtung durch eine Landschaft voller Felder. Die Sonne war mittlerweile aufgegangen und im Süden waren die Ringe als blasser weißer Bogen am Himmel zu erkennen.


  Der Pilzwald befand sich eine knappe Stunde Fahrtzeit von Ops entfernt. Es war der einzige Wald dieser Art in diesem Teil des Planeten, die anderen befanden sich tausende von Kilometern weiter im Süden.


  Sein Herz schlug höher, als er an die Möglichkeit dachte, endlich sein Ziel zu erreichen. Wenn der Lebenslord sein Hauptquartier tatsächlich im Pilzwald haben sollte, würde sich der Lebensborn dann ebenfalls dort finden lassen? Das schien kaum wahrscheinlich zu sein, denn immerhin war der Pilzwald schon von Forschern mit Auraschutzschirmen begangen worden. Aber es war trotzdem möglich.


  Etwa eine Stunde nachdem er Ops verlassen hatte, kam er oberhalb eines Tales an, das sich kilometerweit vor ihm erstreckte. Es war mit einem erstickten Wald bizarrer, pilzähnlicher Vegetation völlig zugewachsen, ein riesiger gelber Fleck in der blauen Ebene.


  Er entschloß sich dazu, die östliche Talspitze entlang zu fahren, um nach Fahrzeugspuren Ausschau zu halten.


  Schließlich entdeckte er eine Bahn, die direkt ins Tal hinunterführte. Er stellte das Fahrzeug an einer unübersichtlichen Stelle in ein Versteck und stieg aus. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß sein Auraprojektor einwandfrei arbeitete, begann er mit dem Abstieg ins Tal. Die glänzende blaue Aura umhüllte seinen Körper.


  Curt konnte durch die blaue Wolke hindurchsehen, wenn sie auch seine Sichtschärfe behinderte. Trotz seines Schutzes bekam er eine Gänsehaut, als er durch die Pilzgewächse schritt, die zu allen Seiten hochragten. In der Luft schwebten goldene schöne Wölkchen des entsetzlichen Sporenstaubs, der ständig aus den platzenden Sporenhülsen freigesetzt wurde.


  Außer den Pilzgewächsen gab es keinerlei andere Vegetation oder gar Fauna. Denn alles Leben, das mit den Sporen in Berührung kam, verwandelte sich augenblicklich in eine Masse gefräßiger Pilze. Nur die Tatsache, daß die Sporen schwerer waren als Luft, hatte verhindert, daß sie sich über den gesamten Planeten verteilen konnten.


  »Hoffe bloß, daß die Aura hält!« dachte Captain Future. »Sonst habe ich höchstens noch zehn Sekunden!«


  Er folgte unentwegt der Bahn, die von Raketenwagen in den Pilzwald geschlagen worden war, bis er ein kleines, längliches Metallgebäude erblickte. Schnell duckte er sich um nicht gesehen zu werden.


  »Treffpunkt des Lebenslords!« dachte er. »Also doch!«


  Das Gebäude stand an einer Lichtung, deren purpurnes Erdreich völlig versengt war.


  »Spuren von Raumschifflandungen und -starts«, sagte er sich. »Also hat das Syndikat hier seine Nachschubbasis für das Lebenswasser!«


  Er zückte seine Protonenpistole und schlich sich an das Gebäude heran. Vorsichtig blickte er durch ein hermetisch versiegeltes Fenster.


  Als er das Innere des mit Luftschleusen versehenen Raumes erblickte, begann sein Herz schneller zu schlagen. Er sah Kisten voller Lebenswasserphiolen; am Schreibtisch saß eine von einer blauen Aura verhüllte Gestalt.


  »Endlich! Der Lebenslord!« flüsterte Curt zu sich selbst.


  Es befanden sich noch mehr Menschen im Raum. Drei Verbrecher des Syndikats standen neben ihrem Chef. Curt erkannte den rothäutigen Marsianer Thorkul. Ein Uranier und ein grobschlächtiger grüner Jupiteraner standen neben ihm.


  An Händen und Füßen gefesselt lagen Joan und ein Saturnianer, den Curt durch seine Verkleidung hindurch als Otho erkannte, am Boden.


  »Bei allen Raumteufeln! Also haben sie schon wieder gemerkt, daß Otho sich verstellt hat!«


  Er lauschte. Der Jupiteraner war dabei, dem Lebenslord, der offenbar erst vor kurzem eingetroffen war, Bericht zu erstatten.


  »Dann kam Doktor Qarth hinaus und wir fuhren los«, sagte er. »Aber unterwegs bin ich aus Versehen gegen ihn gestoßen und habe dabei bemerkt, daß er einen Schwerkraftausgleicher unter seiner Jacke versteckt hielt. Warum sollte ein gebürtiger Saturnianer auf Saturn einen Schwerkraftausgleicher brauchen? Also überwältigte ich ihn in einem günstigen Augenblick und wir stellten fest, daß er zur Future-Mannschaft gehört. Dann haben wir die beiden hierhergebracht und auf Sie gewartet.«


  »Das gefällt mir überhaupt nicht!« antwortete der Lebenslord im scharfen Ton. »Seit dieser Teufel Captain Future auf Saturn gelandet ist, ist eine Panne nach der anderen passiert. Bisher haben wir alles überstehen können, aber dieser rothaarige Satan gibt nicht auf, wenn er sich einmal in etwas verbissen hat. Wir müssen ihn aufhalten!«


  »Was soll mit diesen Beiden hier geschehen?«


  »Wir werden sie natürlich aus dem Weg schaffen«, fauchte der Lebenslord. »Aber zuvor werden wir noch einmal versuchen, sie zum Sprechen zu bringen. Ich muß wissen, ob sonst noch jemand unser Versteck hier vermutet.«


  Captain Future hörte nicht länger zu. Er erkannte, in welch tödlicher Gefahr Otho und Joan sich befanden. Er mußte die beiden befreien, aber er war allein gegen vier …


  »Unsichtbarkeit, das ist meine einzige Chance«, dachte er. »Wenn ich Otho befreien kann …«


  Er eilte um das Gebäude herum, bis er an die Luftschleuse gelangte. Lautlos öffnete er die Außentür und betrat die Schleuse. Das Türschloß wurde ständig von einem blauen, fungiziden Strahl gegen das Eindringen von Sporen geschützt. Hier in der Schleuse konnte er unbeschadet seine Aura abschalten.


  Rasch zog er ein scheibenförmiges Gerät aus dem Gürtel und hielt es sich über den Kopf. Eine unsichtbare Strahlung durchflutete plötzlich seinen Körper.


  Dies war eins der größten Geheimnisse des Hexenmeisters der Wissenschaft. Das Gerät lud seinen Körper mit einer Energie auf, die jedes ihn umgebende Licht abstieß und ihn unsichtbar machte. Aber die Ladung hielt nur zehn Minute an, danach würde er wieder sichtbar werden.


  Curt Newton spürte, wie ihn die Dunkelheit umhüllte. Als er nichts mehr sehen konnte, wußte er, daß er nun unsichtbar war. Da alles Licht um ihn herum abgestoßen wurde, konnte er jedoch selbst auch überhaupt nichts sehen.


  Er tastete sich an die Innentür heran und öffnete sie vorsichtig.


  Was er hörte, wies darauf hin, daß man Joan den Knebel abgenommen und sie an den Schreibtisch des Lebenslords geschleppt hatte.


  »Wirst du uns nun sagen, wer außer dir und dem Androiden wußte, wohin ihr gegangen seid?« fragte der Lebenslord soeben.


  »Ich werde Ihnen überhaupt nichts sagen!« schnappte Joan.


  Curt tastete sich leise an der Wand entlang zu Otho vor. Er bückte sich über den gefesselten und geknebelten Androiden.


  »Ich bin’s, Captain Future«, hauchte er. »Ich binde dich los. Hilf mir dann, den Lebenslord und seine Männer anzugreifen!«


  Otho zuckte leicht und gab damit das Ja-Zeichen. Curt begann, die Fesseln zu lösen. Da hörte er die Stimme des Lebenslords.


  »Bringt den Androiden auch hierher!«


  Curt sprang beiseite, um nicht entdeckt zu werden, rannte jedoch gegen einen Körper, den er nicht sehen konnte.


  »Da hat mich einer angerempelt!« rief Thorkul. »Ein Unsichtbarer!«


  »Das ist Captain Future!« rief der Lebenslord. »Es hat ja immer schon geheißen, daß er sich unsichtbar machen kann! Paßt auf!«


  Curt, der immer noch nichts sehen konnte, hatte einen Protonenstrahl in die Richtung der Stimme abgefeuert, doch offenbar war der Lebenslord beiseite gesprungen, denn plötzlich schrillte er aus einer anderen Ecke des Raums:


  »Raus hier, bevor dieser Erzteufel uns kaltmacht! Schaltet die Auren ein!«


  Curt hörte, wie die Luftschleuse zugeschlagen wurde und er feuerte blindlings auf die Tür. Dann klirrte Glasit und Raketentriebwerke heulten draußen auf, als die Verbrecher in ihrem Gefährt flüchteten.


  »Captain Future!« rief Joan entsetzt, »sie haben das Fenster von außen zerschmettert, um die Pilzsporen hineinzulassen! Und Otho und ich sind gefesselt und können nichts unternehmen!«


  Curt Newton war gerade im Begriff gewesen, die Verfolgung aufzunehmen. Er hielt inne. Langsam kehrte die Sicht zurück. Er sah, daß das Fenster an der Westwand zerstört worden war. Schon schwebte eine feine Wolke giftiger Sporen in den Raum!


  Curt schaltete blitzschnell seine Aura an und sprang zum Fenster. Er stellte sich in die Öffnung und verhinderte mit seiner Aura, daß die Sporen eindringen konnten. Aber nun war er blockiert, denn er mußte so stehen bleiben, wenn die tödlichen Sporen sie nicht vernichten sollten. Der Lebenslord hatte ihn wirksam daran gehindert, ihn zu verfolgen!


  


  


  XII

  EIN DÜSTERES GEHEIMNIS


  


  Im Büro des toten Doktor Qarth sagte das Gehirn, nachdem Curt Newton gegangen war:


  »Curtis will, daß wir Keene wieder festsetzen.«


  »Wir sollen also die Leute ausquetschen, die hier auftauchen«, sagte Ezra Gurney in seiner saloppen Art. »Wenn wir herausbekommen haben, wo in Ops man noch Lebenswasser bekommt, dann machen wir dort eine Razzia und versuchen, Keene zu erwischen.«


  »Ja, das ist der Plan«, meinte Simon Wright. »Ops ist eine große Stadt, da gibt es bestimmt noch einige andere Verkaufsstellen für das Lebenswasser.«


  »Nur, daß wir Keene nicht in Ops finden werden«, unkte Ezra. »Und warum nicht? Weil er selbst der Lebenslord ist!«


  »Das glaube ich nicht«, dröhnte Grag. »Martin Graeme ist der Mann, den wir suchen. Warum wäre er sonst sofort nachdem wir ihn verhört haben verschwunden?«


  »Ich weiß nicht«, sagte das Gehirn nachdenklich. »Welche Rolle hat nur dieser Sus Urgal in diesem Spiel? Und gibt es wirklich einen Grund, Khol Kor zu verdächtigen?«


  »Halte ich kaum für wahrscheinlich, daß ein Mann in seiner Position der Lebenslord sein könnte«, widersprach der alte Marshall.


  »Selbst ein Gouverneur mag sich durch die Aussicht versucht fühlen, das gesamte System durch den Lebenswasserhandel zu beherrschen«, erwiderte das Gehirn.


  »Hört, da kommt jemand!« warnte Grag.


  Der Straßenlärm war mittlerweile größer geworden, denn der Tag war schon lange angebrochen. Der Summer des Televisoranmelders ertönte.


  »Geh du hin, Ezra!« sagte das Gehirn. »Grag oder ich würden die Leute nur erschrecken.«


  Ezra schritt zur Tür und betätigte den Öffner.


  Eine schöne junge Saturnianerin trat ein. Zögernd blickte sie den Marshall an, der einen Umhang über seine Uniform geworfen hatte. Sie schien mißtrauisch zu sein.


  »Ich möchte mit Doktor Qarth sprechen«, sagte sie.


  »Er ist nicht da«, erwiderte Ezra. »Wenn es sich um Lebenswasser handeln sollte, dann bin ich zuständig.«


  Die Saturnianerin schien erleichtert.


  »Ja, ich will eine weitere Phiole von dem Lebenswasser haben. Man hat mir gesagt, daß ich es jetzt einnehmen muß. Ich habe alles an Geld mitgebracht, was ich zusammenbekommen konnte. Wird es reichen?«


  Ezra blickte auf das Geld, das sie ihm besorgt entgegenhielt. Dann erhob er seine Stimme.


  »Grag!«


  Als der riesige Roboter ins Zimmer gestampft kam, schrie die Frau vor Entsetzen auf.


  »Keiner wird Ihnen etwas tun«, sagte Ezra in seiner rauhen Herzlichkeit. »Aber wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  »Sie sind keine Lebenswasserverkäufer! Sie sind von der Polizei!«


  »Das stimmt, aber wir suchen nicht Sie«, sagte Ezra. »Kommen Sie bitte mit.«


  Er führte die Frau ins Hinterzimmer. Als das Gehirn sie anblickte, wurde sie noch ängstlicher.


  »Sie haben also Lebenswasser eingenommen?« fragte Ezra.


  »Ja, einmal«, sagte sie zögernd. »Ich war Schauspielerin, aber ich wurde langsam zu alt. Da habe ich von dem Lebenswasser gehört und Doktor Qarth hat es mir verkauft. Später sagte er mir dann, daß ich es immer wieder einnehmen müsse, wenn ich nicht sterben wollte.«


  »Immer die gleiche erbärmliche Geschichte!« fluchte Ezra.


  »Wissen Sie, wo sonst in Ops man noch Lebenswasser kaufen kann?« fragte das Gehirn.


  »Nein, dies ist die einzige Stelle, die ich kenne.«


  Das Gehirn blickte Ezra mit seinen seltsamen Augen an.


  »Aus ihr bekommen wir nicht mehr heraus, Ezra. Am besten lassen wir sie hier hinten und warten auf weitere Kunden.«


  In den nächsten paar Stunden betraten etwa ein halbes Dutzend weiterer Leute das Büro und wurden von Ezra festgehalten, damit das Gehirn sie verhören konnte.


  Als sie erfuhren, daß sie ihr Lebenswasser nicht bekommen würden, waren sie völlig entsetzt, fingen an zu weinen und flehten Ezra an, ihnen welches zu geben.


  »Das ist die gemeinste Sache, die jemals das System bedroht hat!« polterte Ezra immer wütender. »Gibt es denn überhaupt keine Möglichkeit, die Leute von ihrer Sucht zu befreien, ohne daß sie sterben müssen?«


  »Ich habe es schon versucht, aber um ein wirkungsvolles Gegenmittel zu schaffen, brauche ich erst einmal eine Probe von diesem Lebenswasser«, antwortete das Gehirn.


  »Wir kommen nicht weiter!« stöhnte Ezra. »Keiner von diesen Leuten hier kennt eine andere Verkaufsstelle in Ops!«


  Doch der nächste Kunde wendete das Blatt. Völlig eingeschüchtert stammelte er:


  »Ja, ich weiß von einer weiteren Verkaufsstelle. Ein Freund von mir hat sein Lebenswasser dort gekauft. Es ist in der Straße der Zehn Monde, dort dient eine Chemikalienhandlung als Tarnung.«


  »Das wollten wir wissen!« rief Ezra entzückt und sprang auf. »Los, jetzt wird gehandelt!«


  


  *


  


  Keine zehn Minuten später hatten vier Polizeifahrzeuge Vorder- und Hinterausgänge der Chemikalienhandlung blockiert.


  Von schrillen Kommandopfiffen begleitet, stürmten Ezra, Grag und das Gehirn an der Spitze einer Polizeieinheit an die Eingangstür. Sie war von innen verriegelt worden.


  »Den Atomschneidbrenner, schnell!« gellte Ezra. »Schweißt die Tür auf!«


  Ein Polizist kam mit dem Brenner an die Tür gelaufen und ging ans Werk. Kurz darauf stürzten sie ins Innere des Ladens. Drinnen war niemand zu sehen. Durch den Hintereingang stürmten ebenfalls Polizisten hinein.


  »Wo zum Teufel sind sie?« brüllte Ezra.


  »Vielleicht im Keller«, schnarrte das Gehirn.


  Sie rannten die Treppe in den Keller hinunter. Leere Regale und umgestürzte Tische zeigten, daß die Gesuchten bereits geflohen waren und Geld und Lebenswasserphiolen mitgenommen hatten.


  Schließlich entdeckten sie einen versteckten Tunnel, durch den die Verbrecher verschwunden waren. Sie hatten einen Trägerbalken gesprengt und ihn damit hinter sich zum Einstürzen gebracht, um ihn für ihre Verfolger zu blockieren.


  »Verflucht, entkommen!« donnerte Ezra. »Und wenn Thomas Keene bei ihnen war, dann ist er auch entkommen!«


  »Wenn sie wenigstens eine einzige Phiole Lebenswasser zurückgelassen hätten!« murmelte das Gehirn. »Ich hätte es untersuchen können und möglicherweise ein Gegenmittel …«


  In diesem Augenblick summte der Televisor an der Wand auf. Vorsichtig ging Grag mit Simon darauf zu.


  »Das ist keine Standardfunkwellenlänge, Simon«, meinte Grag.


  »Dann muß es die geheime Wellenlänge der Verbrecher sein!« rief das Gehirn. »Sie hatten keine Zeit mehr, das Gerät zu zerstören. Stell den Empfänger ein, Grag, aber nicht den Sender!«


  Grag drückte auf einen Knopf. Auf dem Bildschirm erschien ein Mann, der von einer blauen Aura umhüllt wurde.


  »Der Lebenslord!« flüsterte Grag aufgeregt.


  »Befehl an alle! Treffpunkt Eins im Pilzwald ist von Captain Future entdeckt worden. Er hat ihn gestürmt und wir konnten gerade noch entkommen, aber wir haben ihn dort gefangengesetzt. Ab sofort wird Treffpunkt Eins nicht mehr benutzt. Statt dessen gilt jetzt Treffpunkt Zwei. Alle Syndikatagenten und alle Raumschiffe, die von anderen Planeten kommen, um neue Lebenswasserkontingente aufzunehmen, melden sich zu den vorgesehenen Zeiten am Treffpunkt Zwei! Ende.«


  Das Bild verschwand. Grag, Simon und Ezra sahen einander an.


  »Treffpunkt Zwei?« wiederholte Ezra. »Wo ist der denn?«


  »Um das preiszugeben war er zu schlau«, meinte das Gehirn. »Er hat also ein Ausweichhauptquartier.«


  Grag wurde unruhig.


  »Simon, du hast gehört, was er gesagt hat. Der Chef ist im Pilzwald am Treffpunkt Eins gefangen. Er befindet sich wahrscheinlich in tödlicher Gefahr!«


  »Wir suchen Curtis!« entschied das Gehirn. »Ezra, bring uns zur Comet!«


  Etwa zwanzig Minuten später startete die Comet vom Hinterhof des Regierungsgebäudes und flog in Richtung Osten davon. Grag saß nervös am Kontrollpult.


  Er holte das Größtmögliche an Geschwindigkeit aus den Triebwerken heraus und belastete das Schiff aufs Äußerste. Sie flogen über die wogenden blauen Felder hinweg, bis sie den gelben Fleck des Pilzwaldtals ausmachten.


  Im Tiefflug suchten sie den Pilzwald nach Spuren von Captain Future ab.


  »Die Lichtung dort unten sieht aus wie ein Landeplatz!« rief Ezra. »Und daneben steht ein Metallgebäude.«


  In diesem Augenblick summte der Televisor auf. Grag betätigte den Schalter und zu ihrer Freude hörten sie Curt Newtons volltönende Stimme.


  »Grag! Simon! Ich habe euch gerade kommen sehen. Otho, Joan und ich sind im Metallgebäude direkt unterhalb der Comet.«


  »Geht es dir gut, Junge?« fragte das Gehirn besorgt.


  »Ausgezeichnet«, sagte Curt beruhigend. »Paßt auf! Ihr müßt in der Nähe des Gebäudes landen. Aber steigt nicht aus, wir kommen zu euch.«


  Als sie gelandet waren, sahen sie auch schon, wie Captain Future, Otho und Joan auf sie zueilten. Alle trugen sie blaue Schutzauras.


  »Ich bin der größte Trottel im Sonnensystem«, meinte Captain Future, als sie in den Kommandoraum getreten waren. »Pen Lebenslord entkommen zu lassen, als ich Gelegenheit hatte, ihn hier festzusetzen!«


  »Der Chef hat den Teufel nur deswegen entkommen lassen müssen, weil er Joan und mich retten wollte!« protestierte Otho treuherzig.


  »Aha! Also hat Otho die Sache versiebt! Wie immer!« brummte Grag.


  Curt berichtete ihnen kurz, was geschehen war.


  »Ich mußte das Fenster so lange mit meiner Aura versiegeln, bis sich Otho zu mir hatte hinrollen können, damit ich ihn losmachen konnte. Bis dahin war der Lebenslord schon längst verschwunden.«


  Das Gehirn erzählte nun seinerseits, was sie erlebt hatten.


  »Also haben sie jetzt ein neues Hauptquartier, Treffpunkt Zwei«, wiederholte Curt. Sein Gesicht verhärtete sich. »Wir haben sie in die Flucht geschlagen, Simon. Aber wir müssen sie endgültig finden, sonst können wir diesen verfluchten Lebenswasserhandel nicht zerschlagen.«


  Er zog eine Phiole aus der Tasche.


  »Sie haben genug von dem Zeug zurückgelassen«, sagte er. »Ich habe alles vernichtet mit Ausnahme der Probe für dich, Simon.«


  »Aber wer ist denn nun der Lebenslord?« beharrte Ezra. »Keene, Graeme oder Sus Urgal? Bevor wir ihn nicht identifiziert haben, wird der Handel weiter blühen.«


  »Ich weiß!« stieß Curt wütend hervor. »Wir müssen die Verdächtigen schnell überprüfen. Kenne und Graeme müssen ohne jede weitere Verzögerung dingfest gemacht werden. Und diesen Sus Urgal will ich auch verhören.«


  »Haben Sie eine neue Spur?« fragte Ezra.


  »Vielleicht«, erwiderte Curt. »Auf jetzt, nach Ops!«


  


  


  XIII

  LEGENDÄRER ANHALTSPUNKT


  


  Als sie wieder hinter dem Regierungsgebäude gelandet waren, eilte auch schon ein großer schlanker Mann auf sie zu. Es war Khol Kor, der Gouverneur.


  »Irgend etwas herausbekommen, Captain Future?« rief der Saturnianer.


  »Nicht viel«, antwortete Curt. »Hat man Graeme oder Thomas Keene schon gefunden?«


  »Nein«, antwortete Khol Kor und fluchte. »Diese beiden verdammten Subjekte haben die letzten Monate auf Saturn verbracht und kennen inzwischen jeden Hinterhof hier. Sie sind erfolgreich untergetaucht.«


  »Wo könnte man sich hier in der Gegend denn noch gut verstecken, außer im Pilzwald?« fragte Captain Future.


  Khol Kor dachte nach. »Hm, ich weiß nicht. Im Norden sind nur die Großen Ebenen, die sich Hunderte von Kilometern weit erstrecken, danach kommt das Nebelland, das nie jemand betritt. Im Westen befinden sich die hyrcanischen und katalbischen Flußtäler. Im Westen ist das Land der wandernden Seen.«


  »Können Sie feststellen, ob in diesen Gegenden irgendwo etwas Ungewöhnliches beobachtet wurde?«


  »Ich frage einmal im Planetographischen Büro nach, ob man dort irgend etwas gehört hat«, sagte Khol Kor verwundert.


  Als der Gouverneur gegangen war, erklärte Captain Future seinen Begleitern seinen Plan.


  »Ich werde Graemes Wohnung durchsuchen und danach vielleicht Sus Urgal aufsuchen. Simon, du wirst wohl jetzt als erstes das Lebenswasser analysieren wollen.«


  »Genau, mein Junge«, krächzte das Gehirn. »Grag kann mir dabei helfen.«


  »Immer muß es Grag sein, der zurückbleiben soll um zu helfen!« beschwerte sich der Roboter. »Warum nicht einmal Otho? Er ist doch sonst zu nichts zu gebrauchen!«


  »Hör sich das einer an!« keifte Otho ihn an. »Ein Schrotthaufen, der im All spazieren geht, wenn man ihn braucht! Während wir auf dem Mars in der Klemme sitzen, zieht er mit seinem komischen Mondhund herum!«


  Joan Randall lachte und fragte Captain Future:


  »Werden die eigentlich niemals müde, sich zu zanken?«


  »Nein, die nicht, aber ich bin es jetzt leid!« stöhnte Captain Future. »Schub drosseln, ihr beide! Ihr bleibt beide in der Comet. Ezra wird mich begleiten!«


  Ezra Gurney und Captain Future machten sich auf den Weg durch die engen überfüllten Straßen von Ops.


  »Diese blauen Gesichter überall!« grollte Ezra während sie sich durch die Menschenmassen drängten. »Erinnert mich an das erste Mal, als ich auf dieser Welt gelandet bin. Ich war noch völlig verkatert von dem Marslikör, den wir die Nacht zuvor beim Feiern getrunken hatten. Da wache ich auf, stelle fest, daß wir bereits gelandet sind, blicke nach draußen und sehe ungefähr tausend blaue Menschen. Das war vielleicht ein Schock!«


  Curt grinste. »Sie scheinen aber nicht sehr reumütig zu sein deswegen! Das waren noch die guten alten Zeiten, wie?«


  »Allerdings«, lachte Ezra verträumt. Dann wurde er wieder ernst. »Hier ist Graemes Apartment.«


  Die Tür zu Graemes Apartment war verschlossen. Über den Televisormelder erhielten sie keine Antwort. Aber Curt bekam das Elektroschloß bald auf und sie traten ein.


  Martin Graemes Zimmer waren leer; der Ethnologe war fort, doch lagen sein Gepäck und einige persönliche Habseligkeiten verstreut im Zimmer herum.


  Captain Future durchsuchte alles schnell und gründlich. Er fand einige ethnologische Werke in verschiedenen planetaren Sprachen, einige Saturnkarten sowie ein Notizbuch mit zahlreichen Anmerkungen und Exzerpten über die Möglichkeit der Existenz einer geflügelten Rasse.


  »Sieht ja alles recht harmlos aus«, murmelte Ezra. »Wenn es nach dem ganzen Krempel ginge, dann war er genau das, was er vorgab zu sein, ein Ethnologe, der sich in die Idee vernarrt hat, daß es auf diesem Planeten einmal eine geflügelte Rasse gab.«


  »Vielleicht«, sagte Curt nachdenklich. »Schauen Sie sich das einmal an, Ezra!«


  Er hatte zwei Zettel gefunden. Auf dem einen stand eine Botschaft in marsianischer Schrift.


  


  Danke, daß Sie das Manuskript meiner »Legenden des Sonnensystems« gelesen haben, Doktor Graeme. Ihre Kritik war mir sehr willkommen; sie deckt sich übrigens weitgehend mit der von Doktor Zin Zibo, als dieser das MS gelesen hat. Ich danke Ihnen für Ihre fachkundige Unterstützung.


  SUS URGAL


  


  Das andere Blatt Papier war die Quittung einer Firma aus Ops, die Raketenflieger vermietete.


  Captain Future ging zum Televisor und rief die Firma an.


  »Ja, Doktor Graeme hat vor ein paar Tagen einen Raketenflieger bei uns gemietet und ist heute morgen in Richtung Norden abgereist«, war die Antwort. »Nein, wir wissen nicht, wohin. Aber er sagte, daß er einen Flieger benötige, der Nonstop bis an den Nordrand der Großen Ebenen fliegen kann.«


  »Was sucht er dort?« fragte der alte Marshall, als er mit Curt diese Auskunft überdachte. »Dort gibt es doch nichts, nur das Nebelland!«


  »Ich weiß«, sagte Curt gedankenverloren. »Aber dieser Sache gehen wir später noch nach. Jetzt will ich erst einmal mit Sus Urgal sprechen.«


  Sus Urgals Wohnung befand sich nicht weit entfernt. Vor dem Gebäude stand ein Geheimagent der Interplanetarischen Polizei.


  »Der Marsianer ist heute nicht ausgegangen«, berichtete er. »Ich habe den Ausgang bewacht.«


  Captain Future und Ezra begaben sich zu Urgals Wohnung. Wiederum erhielten sie keine Antwort über den Türtelevisor.


  »Ich wette, Sus Urgal hat sich auch aus dem Staub gemacht!« rief Ezra.


  »Das werden wir bald sehen«, sagte Curt und beschäftigte sich mit dem Türschloß.


  Wenige Minuten später betraten sie die Wohnung.


  »Hunderttausend Höllensonnen!« rief Ezra aus. »Sus Urgal ist ermordet worden!«


  Der marsianische Schriftsteller lag tot auf dem Boden, seine Leiche war entsetzlich verkrampft und steif. Am Halsansatz war eine steckengebliebene Kanüle zu erkennen.


  Captain Future kniete neben der Leiche nieder.


  »Plutonisches Frostgift!« schnappte er. »Genau wie bei Zin Zibo!«


  Das gefrierende Blut hatte Urgals Kapillargefäße zum Platzen gebracht.


  »Ich habe noch niemals jemanden gesehen, der durch Frostgift so scheußlich entstellt wurde, und ich habe viele gesehen, als ich auf Pluto war«, sagte Ezra schaudernd.


  »Das liegt daran, daß Sus Urgal ein Einwohner einer kleineren Welt mit geringerer Schwerkraft als Pluto war«, meinte Captain Future. »Seine Blutgefäße waren dünner, feiner strukturiert, deshalb sind sie geplatzt als das Blut gefroren ist.«


  »Aber wer war das?« fragte der alte Marshall. »Und warum hat man es getan?«


  Mit steinerner Miene durchsuchte Captain Future die Zimmer. In einer Kohlenpfanne fand er Asche von einem Stück Papier, das vor kurzem verbrannt worden war.


  Auf einem Schreibtisch lag ein dickes Manuskript in marsianischer Schrift. Die Seiten waren hastig durchwühlt worden. Er hob es auf. Der Titel lautete: »Legenden des Sonnensystems.«


  Eilig blätterte er das Manuskript durch. Als er an ein Kapitel gelangte, das mit »Der Lebensborn« betitelt war, las Captain Future einige Zeilen laut vor.


  


  Der Lebensborn ist eine der faszinierendsten Legenden des Sonnensystems. Seit vielen Generationen wird diese Legende auf Mars erzählt, doch besitzen auch alle anderen Welten eigene Fassungen davon.


  Kurz gesagt handelt es sich bei der Legende darum, daß sich auf einer der neun Welten ein geheimnisvoller Brunnen befinden soll, dessen leuchtende Wasser jedem, der davon trinkt, seine Jugendlichkeit zurückgeben. Manche Fassungen der Legenden schildern, daß dieser Lebensborn von einer Rasse geflügelter Menschen bewacht wird, die niemanden an den Brunnen heranlassen und sein Wasser auch selbst nicht trinken.


  Seit Beginn des interplanetaren Reiseverkehrs hat man auf allen Welten nach diesem Lebensborn gesucht. Er sollte auf dem Mars zu finden sein, meinten manche, während andere ihn wiederum in unbekannten Ländern nördlich des jupiteranischen Feuermeers vermuteten. Einer weiteren Vermutung zufolge soll er sich in den riesigen Eismeeren des fernen Pluto befinden.


  Ich selbst glaube, daß dieser Lebensborn, wenn es ihn überhaupt geben sollte, auf Saturn zu suchen ist. Denn während ich Material für diese Legendenforschung auf dem beringten Planeten suchte, erfuhr ich im äußersten Norden, bei der Suche nach Informationen über das geheimnisvolle Nebelland, daß –


  


  Captain Future hörte auf zu lesen, die restlichen Seiten des Kapitels fehlten.


  »Der Mörder hat sie verbrannt!« sagte er. »Deshalb wurde der Marsianer auch umgebracht. Sein Buch hätte das Geheimnis, wo der Lebensborn sich befindet, preisgegeben, wenn es veröffentlicht worden wäre. Der Mörder hatte nicht mehr genügend Zeit, um das gesamte Manuskript zu verbrennen, deshalb hat er die wichtigsten Seiten vernichtet.«


  »Aber dann muß sich der Lebensborn ja irgendwo im Norden, in der Nähe des Nebellandes befinden!« meinte Ezra. Seine Augen funkelten. »Und Martin Graeme ist nach Norden gereist! Er hatte das Manuskript gelesen und wußte, daß es einen Hinweis auf den Lebensborn enthält.«


  Curt suchte weiter. Er fand ein Tagebuch, in dem der Marsianer seine Reiserouten auf Saturn festgehalten hatte.


  »Wenn das hier stimmt«, sagte er, »dann hat Sus Urgal ein paar Tage in Tobor verbracht. Das ist eine kleine Farmerstadt hoch im Norden, nicht weit vom Rand des Nebellands. Dort hat er wahrscheinlich auch seine entscheidende Information erhalten.«


  »Wenn wir nur wüßten, was auf den verbrannten Seiten gestanden hat!« rief der alte Marshall. »Und wer noch alles das Manuskript gelesen hat.«


  »Zin Zibo hat es jedenfalls auch gekannt.«


  »Ja, und der ist tot und reist gerade im Sarg zur Venus zurück«, meinte Ezra trocken.


  Curt brauchte nicht lange, um eine Entscheidung zu fällen.


  »Wie heißt das Raumschiff, mit dem sein Sekretär seine Leiche zur Venus zurückbringen wollte?«


  »Die Raumflamme«, antwortete Ezra verwundert.


  »Ich werde das Schiff über Televisor anrufen.«


  »Sie meinen, daß Zin Zibos Sekretär das Manuskript ebenfalls gelesen hat und uns mitteilen kann, was in dem verbrannten Kapitel stand?«


  Anstatt zu antworten, hielt Curt Newton ihm die Kanüle entgegen, die er aus der Leiche des Marsianers gezogen hatte.


  »Sehen Sie die schwachen Fingerabdrücke, Ezra?«


  »Das sind ja Fingerabdrücke eines Erdmenschen!« sagte Ezra.


  Captain Future nickte. »Sus Urgal ist von einem Erdmenschen getötet worden. Der Polizeiagent wird jeden Erdmenschen beschreiben können, der hier gewesen ist. Befragen Sie ihn, während ich mich mit der Raumflamme in Verbindung setze.«


  Ezra Gurney hastete nach draußen, wo ihm der Agent jedoch versicherte, daß kein Erdmensch das Gebäude betreten habe.


  »Jedenfalls nicht durch diesen Eingang«, sagte er. »Aber er hätte durch die Tiefgarage in einem Raketenwagen kommen können. Sie wurde nicht bewacht, weil Sus Urgal keinen Wagen besaß.«


  Captain Future trat aus dem Gebäude heraus. Ezra berichtete ihm von der Aussage des Geheimagenten.


  »Wir fragen den Wächter der Tiefgarage«, entschied Curt.


  Als sie in der Tiefgarage des Hauses waren, kam ein Saturnianer auf sie zu. Er war der Wächter. Auf Captain Futures scharfe Fragen antwortete er:


  »Ja, da ist vor kurzem ein Erdmensch hier herein gefahren. Er ist nach oben gegangen, wollte Sus Urgal besuchen, wie er sagte. Der Marsianer sagte ihm über den Teleanmelder, daß er hochkommen könne.«


  »Wie sah der Mann aus?«


  »Blond, hager, ein junger Bursche. Ich hörte, wie Sus Urgal über den Televisor sagte: ›Komm hoch, Keene!‹«


  »Dann hat Thomas Keene Sus Urgal umgebracht!« sagte Ezra. »Ich wußte doch, daß Keene der Lebenslord ist!«


  »Keene hat ihn tatsächlich umgebracht«, murmelte Captain Future. Dann fügte er mit großer Bitterkeit hinzu: »Ich war ein Narr, daß ich nicht gesehen habe, was sich genau vor meiner Nase abgespielt hat! Kommen Sie, Ezra!«


  Sie eilten zurück zur Comet.


  Als sie einstiegen, sahen sie, daß Simon Wright immer noch mit seiner Analyse beschäftigt war. Die leuchtende Flüssigkeit kochte brodelnd in einer Atomretorte während das Gehirn ihr Spektrum untersuchte. Grag half ihm dabei.


  Otho und Joan sprangen auf, als sie den rothaarigen Hexenmeister der Wissenschaft und den alten Marshall erblickten.


  »Die Dinge spitzen sich zu«, sagte Curt knapp. In kurzen Worten erzählte er, was geschehen war. Dann sagte er: »Ich weiß, wer der Lebenslord ist.«


  Nach einem kurzen verblüfften Schweigen begannen alle, auf einmal zu reden.


  »Es ist Graeme, nicht wahr, Chef?« dröhnte Grag. »Die Tatsache, daß er nach Norden gereist ist, ist Beweis genug.«


  »Völlig vom Kurs ab!« erwiderte Otho. »Du hast doch gehört, was der Chef gesagt hat: Thomas Keene hat den Marsianer ermordet. Also ist er der Teufel, der hinter diesem Handel steckt!«


  »Hört zu!« sagte Captain Future. »Wir befinden uns im Wettlauf mit der Zeit und wir müssen die Sache von zwei Seiten gleichzeitig angehen, um keine Möglichkeit auszulassen. Zunächst einmal geht es darum, wo sich Treffpunkt Zwei befindet. Das müssen wir herausbekommen, und das geht auch. Wir wissen, daß Raumschiffe von allen Welten auf Saturn landen, um neue Kontingente Lebenswasser aufzunehmen. Sie landen alle am Treffpunkt Zwei. Wenn wir ihre Spur bereits im All aufnehmen könnten, dann würden sie uns zum Treffpunkt führen.«


  »Ich verstehe, Chef«, unterbrach Otho ihn. »Wir begeben uns mit der Comet ins All, verstecken uns hinter den Ringen und warten, bis wir eines der Syndikatsschiffe über ihre geheime Funkfrequenz ausmachen. Das verfolgen wir dann bis zum Treffpunkt.«


  »Das ist richtig«, sagte Captain Future. »Aber das wird deine Aufgabe sein. Deine, Grags und Simons, der in der Zwischenzeit weiter daran arbeiten kann, ein Gegenmittel für das Lebenswasser zu finden.«


  »Du meinst, daß du uns nicht begleiten wirst, Chef?« fragte Otho. »Was machst du denn solange?«


  »Ich sage ja, daß wir die Sache von zwei Seiten angehen müssen«, erinnerte Curt ihn. »Ich erledige die zweite Seite. Es geht nämlich auch darum, wo sich der Lebensborn befindet. Bestimmt nicht in der Nähe vom Treffpunkt Zwei! Aber wenn ich ihn gefunden habe, kann ich dort dem Lebenslord auflauern, wenn er kommt, um Nachschub zu holen.«


  »Aber wirst du denn den Lebensborn noch rechtzeitig finden können, Junge?« fragte das Gehirn.


  »Ich habe eine eindeutige Spur, nämlich die verbrannten Seiten des Manuskripts. Denn wenn die Informationen darin unrichtig gewesen wären, hätte man die Seiten nicht zu vernichten brauchen. Also begebe ich mich nach Tobor und versuche festzustellen, was Sus Urgal dort in Erfahrung gebracht hat.«


  »Und was sollen Ezra und ich tun?« fragte Joan. »Warum können wir nicht mitkommen?«


  Curt schüttelte den Kopf. »Ich will, daß ihr hierbleibt. Wenn die Future-Mannschaft Treffpunkt Zwei ausgemacht hat, wird sie euch über Televisor benachrichtigen. Dann werdet ihr das Syndikat dort mit einem Polizeiaufgebot endgültig unschädlich machen, während ich versuche, das Herz der Organisation am Lebensborn zu vernichten.«


  Kurz darauf waren Captain Future und seine Mannschaft auf dem Weg …


  


  


  XIV

  INS NEBELLAND


  


  Wie ein Meteor jagte Curt Newton mit dem schnellen Raketenflieger, den ihm Ezra besorgt hatte, hoch über der Oberfläche des Saturn dahin. Er stellte die automatische Steuerung ein, streckte sich aus und war sofort eingeschlafen. Er hatte stundenlang nicht mehr geschlafen und selbst seine eiserne Kondition brauchte ab und zu Erholungspausen.


  Einige Stunden später erwachte er und blickte nach draußen. Noch immer flog der Raketenflieger nordwärts über die riesigen Flächen der Großen Ebenen. Er hatte schon fast den Nordpol erreicht.


  »Jetzt kann Tobor nicht mehr weit sein«, schätzte er.


  Das Grasland unter ihm wimmelte von Tieren: überall grasten große Herden saturnianischer Rehe, purpurne Achtbeiner von unvorstellbarer Schnelligkeit. Curt sah, wie eine Herde entsetzt auseinanderstob, als sich ihnen zwei blaue Grastiger näherten.


  Hin und wieder war eine einsam gelegene Ranch zu erkennen. Es waren riesige Gehöfte, in deren Mittelpunkt Beton- oder Metallgebäude standen. Hier wurden die heimtückischen blauen Einhornrinder von Rinderhütern bewacht, die auf schwarzen, achtbeinigen Stads oder Saturnpferden ritten.


  Captain Future wußte, daß die Ranchen dieser riesigen Ebenen die größte Frischfleischquelle des Systems darstellten. Von hier aus transportierten Raumer gefrorenes Rindfleisch in alle Welten.


  »Ah, da ist ja Tobor!« sagte Curt bald darauf. »Und dahinter das Nebelland!«


  Neugierig blickte er nach unten. Die Farmerstadt Tobor war ein weitausgedehnter Fleck in der blauen Ebene, ein Haufen schnell zusammengebauter Betongebäude mit einem Raumhafen am Stadtrand. Weit hinter der Stadt fand die blaue Ebene plötzlich ein Ende. Eine Wand aus undurchdringlichem Nebel erstreckte sich kilometerweit in den Himmel und schnitt jede weitere Sicht ab.


  »Das Nebelland!« murmelte er. »Ob sich der Lebensborn dort befindet? Aber wie gelangt man dann zu ihm? Wie hat ihn der Lebenslord nur finden können?«


  Dann besann er sich auf seine gegenwärtigen Aufgaben.


  »Es hat keinen Zweck, Mutmaßungen anzustellen«, sagte er sich. »Ich muß mich an meine Spur halten und feststellen, was Sus Urgal in Tobor erfahren hat!«


  Zwischen riesigen Frachtraumern setzte er auf dem Raumhafen auf.


  Curt verbarg seinen Planetenring und rückte seinen Gürtel höher, damit er die Protonenpistole griffbereit hatte. Sein rotes Haar hatte er mit einer Mütze verdeckt, um weniger aufzufallen. Dann machte er sich auf den Weg in die Stadt.


  Bald befand er sich auf der geschäftigen Hauptstraße der Grenzstand. Es wimmelte nur so von Leuten, sogar jetzt um die Mittagszeit. Überall ritten zähe, schlankgewachsene saturnianische Viehhirten auf ihren schwarzen achtbeinigen Stads durch die Grenzstadt. Es war ein wilder Haufen und jeder von ihnen führte einen Atomflammer bei sich. Fleischhändler von allen Welten, betrunkene Raumfahrer, Kaufleute und ein paar schwarzuniformierte Polizisten der Interplanetaren Polizei drängten aneinander vorbei – es war ein bunter Haufen, der da in der engen, schlammigen Straße um Platz wetteiferte.


  »Wahrscheinlich fange ich am besten in den Bars an«, dachte sich der Hexenmeister der Wissenschaft. Er grinste. »Und so wird aus mir auch noch ein hartgesottener irdischer Abenteurer, der hier seine Zeit totschlägt!«


  Wie in allen Grenzstädten, wo es ein stetes Kommen und Gehen neuer Menschen gibt, und wo allen das Geld locker in den Taschen sitzt, gab es auch hier wahre Unmengen von Bars und Spielsalons. Curt Newton betrat eine der Kneipen.


  An der Theke drängten sich Viehhirten. Raumfahrer und Tagediebe.


  Saturnbrandy, marsianischer Wüstenlikör und venusischer Wein flossen in Strömen.


  Curt bestellte einen Erdenwhisky und musterte zwei hagere saturnianische Viehhirten, die neben ihm standen. Er bot ihnen an, eine Runde zu spendieren, was sie gern annahmen.


  »Raumfahrer?« fragte einer der beiden.


  Curt nickte. »War ich mal. Jetzt reise ich nur so umher. Bin von Ops hergekommen, um mir einmal das Nebelland anzusehen, von dem so viele Leute erzählen.«


  »Solltest es beim Ansehen belassen«, meinte der andere warnend. »Gibt ’n Haufen Fremder, die meinen, sie müßten mal ins Nebelland. Ein paar gehen auch tatsächlich rein, aber heraus kommt keiner wieder.«


  »Was ist denn dort los?« fragte Curt.


  Der blaue Viehhirte zuckte die Schultern.


  »Weiß keiner wirklich. Aber die Alten erzählen eine Menge merkwürdiger Geschichten.«


  »Interessiert mich«, meinte Curt. »Gibt’s hier jemanden, der mir was darüber erzählen kann?«


  Der Viehhirte deutete auf einen alten runzligen Saturnianer, der allein an einem Ecktisch saß und die Menge mit glänzenden Augen betrachtete.


  »Der alte Nik Iro da drüben kennt so ziemlich jede Geschichte, die jemals auf dem Saturn erzählt worden ist. Und wenn er irgend etwas wirklich gern tut, dann ist es, sie Fremden zu erzählen.«


  Captain Future bedankte sich und schritt auf den Tisch des Alten zu. Nik Iro blickte ihn verschmitzt an.


  »Höre, daß Sie so ziemlich jede Legende über Saturn kennen, die es gibt«, sagte Curt.


  Nik Iro kicherte laut.


  »Das stimmt, Erdmensch. Keiner weiß mehr über Saturn als ich.«


  »Haben Sie ein paar von Ihren Geschichten auch einem marsianischen Schriftsteller namens Sus Urgal erzählt, der neulich hier war?«


  Nik Iro starrte ihn an.


  »Das ist aber merkwürdig! Sie sind schon der zweite Erdmensch, der mir diese Frage stellt.«


  Curts Miene verhärtete sich. »Wer war denn der andere?«


  »Ein Bursche, der sich Graeme nannte, Doktor Graeme«, erwiderte der alte Saturnianer. »Er wollte auch wissen, was ich Sus Urgal erzählt habe.«


  »Und was haben Sie dem Marsianer erzählt?« fragte Captain Future während er diese Information überdachte.


  »Ach, eine ganze Menge Zeugs«, sagte der Saturnianer schnaufend. »Er hat sich vor allem für meine Geschichten über das Nebelland interessiert, besonders für die Männer, die vor langer Zeit einmal aus dem Nebelland gekommen sind.«


  »Es ist jemand aus dem Nebelland zurückgekehrt?« fragte Curt scharf. »Ich denke, da kommt niemand mehr heraus?«


  »Das sagen die Leute, aber das stimmt nicht«, behauptete Nik Iro in seiner brüchigen Stimme. »Ich habe ihn selbst gesehen. Das war vor fünfzig Jahren, als ich noch ein junger Viehhirte war. Ich ritt gerade am Rand des Nebellandes entlang, etwa fünfzig Kilometer östlich von hier, um ein paar verirrte Tiere zu suchen. Es gibt da eine Art Schlucht, die aus dem Nebelland herausführt. Da ritt ich gerade entlang, als ein Mann durch diese Schlucht aus dem Nebelland getorkelt kam. Es war ein Saturnianer, wie ich, und er sah auch aus, als sei er genauso alt wie ich, ein junger Bursche. Er hatte ziemlich viel hinter sich und war schon kurz davor, seinen Geist aufzugeben. Ich ritt auf ihn zu und gab ihm Wasser. Er war irgendwie im Delirium oder so und redete eine Menge merkwürdiges Zeug.


  Er sagte, daß er ins Nebelland gegangen sei, um dort den Lebensborn zu suchen, von dem so viel geredet wird. Und er sagte, daß er ihn gefunden habe! Er sagte, daß er schon ein älterer Mann gewesen sei, aber daß ihn das Wasser des Lebensborns wieder jung gemacht hätte. Er hat eine Weile in der Nähe des Lebensborns gelebt, an einem Ort, den er ›Die Stadt der Ewigen Jugend‹ nannte. Dann hatte er es satt und wollte in seine eigene Welt zurückkehren. Er hat sich durchgeschlagen, trotz der geflügelten Qualus!«


  »Die geflügelten Qualus?« Curt brüllte beinahe, so aufgeregt war er.


  Der alte Nik Iro nickte.


  »Das hat er gesagt. Schien so, als wären die Qualus wegen irgendeiner Sache hinter ihm her. Jedenfalls ist er herausgekommen. Aber er sagte, daß er nun bald sterben müsse, weil er das Lebenswasser nicht mehr trinken könne. Ich sagte ihm, daß er verrückt sei, aber er ist tatsächlich kurz darauf gestorben. Der seltsamste Tod, den man sich vorstellen kann. Er ist einfach verschrumpelt, wurde plötzlich fürchterlich alt und starb innerhalb von einer Minute. Das ist die Geschichte, die ich diesem Marsianer erzählt habe. Er schien sehr interessiert zu sein, wollte sie in seinem Buch wiedergeben. Er hat mir einen ausgegeben dafür.«


  Curt Newton verstand die Anspielung und bestellte grinsend einen Saturnbrandy, den der Alte gierig hinunterkippte.


  »Und Sie sagen, daß sich diese Schlucht fünfzig Kilometer östlich von hier befindet?«


  »Ja. Der Bursche erzählte, daß er immer dieser Schlucht nachgegangen sei, bis nach außen. Er sagte, daß das die einzige Möglichkeit gewesen sei, wieder rauszukommen«, erwiderte Nik Iro. Dann fügte er düster hinzu: »Hat mir allerdings nie jemand geglaubt, wenn ich das erzählt habe. Der Marsianer und dieser Bursche Graeme waren die einzigen, die den alten Nik Iro anscheinend nicht für einen Lügner gehalten haben.«


  »Ich glaube Ihnen, Nik Iro«, sagte Curt.


  Er dankte dem Alten, stand auf und verließ schnell das Lokal. Er hatte eine Spur. Wenn er sie jetzt bis ins Nebelland verfolgen konnte …


  Er betrat ein Ausrüstungsgeschäft. Schnell erstand er ein Stad, ein mageres achtbeiniges Untier, dessen rote Augen ihn aus einem länglichen Schädel so heimtückisch anblickte, daß Curt an seiner Wahl zu zweifeln begann.


  »Weiß nicht, ob Sie ihn reiten können oder nicht«, meinte der Verkäufer. »Nur ein Saturnianer kann die verdammten Viecher handhaben.«


  Curt lächelte. »Ich habe schon Stads geritten. Geben Sie mir noch ein paar Thermosfeldflaschen und eine Satteltasche mit Lebensmitteln.«


  Er schwang sich in den Sattel. Der Stad bäumte sich auf und quiekte, als er die ungewohnte Witterung eines Erdmenschen wahrnahm.


  Curt zog fest an den Zügeln, die an den empfindlichen Ohren des Tieres befestigt waren. Einige Minuten lang kämpften Mensch und Tier um die Herrschaft, dann wurde der Stad plötzlich friedlich. Curt ritt aus der Stadt heraus. Die acht Beine des Stads trommelten auf der blauen Erde, als sie sich in Richtung Nebelland bewegten.


  Curt kaute getrocknetes saturnianisches Rindfleisch aus der Satteltasche, und genoß die Freiheit der weiten, sonnenbeschienenen Ebene. Wenige Stunden später jedoch türmte sich die Nebelwand des unerforschten Lands vor ihm auf.


  Das Nebelland machte, wie Curt wußte, einen Großteil des nördlichen Saturns aus. Man ging allgemein davon aus, daß der ewige Nebel von Wasserdampf erzeugt wurde, der aus Erdritzen emporstieg und sich beim Abkühlen über der Erde zu Nebel verdichtete. Die Nebelwand hatte schon immer bestanden und das Land dahinter war stets ein Geheimnis geblieben.


  Curt lenkte den Stad bis an den Rand des Nebellandes und ritt dann ostwärts. Schließlich erreichte er die Schlucht, die, aus dem Nebelland kommend, von Norden nach Süden verlief.


  Er lenkte den sich sträubenden Stad am festen Zügel nach Norden, in den Nebel hinein. Sofort wurde er vom Nebel umhüllt und konnte kaum noch etwas wahrnehmen, selbst der Kopf seines Reittieres war nur undeutlich zu erkennen.


  Wer sich hier verirrte, war hoffnungslos verloren. Wegen der starken radioaktiven magnetischen Ströme versagte jeder Kompaß. Doch Curt ritt unbeirrt weiter die Schlucht entlang. Im Nebelfeld herrschte völlige Stille. Es schien keine bekannte Form von Leben zu geben, Tag und Nacht waren nicht voneinander zu unterscheiden und Curt hatte den Eindruck, als habe er ein völlig fremdes Universum betreten. Befand sich hier tatsächlich der Lebensborn?


  Nach etwa zwei Stunden hörte er zum ersten Mal ein Geräusch – als peitschten Schwingen auf ihn herab.


  »Was zum Teufel! Hier kann es doch keine Vögel geben!« rief er verwundert. »Die Sicht …«


  Dann stieß er einen erstaunten Ruf aus. Von oben aus dem Nebel schwebten geflügelte Gestalten auf ihn herab – Flügelmenschen!


  Es waren bleichhäutige, haarlose Menschen mit großen, federlosen weißen Flügeln, die ihren Schultern entsprangen. Ihre Augen schimmerten seltsam und schienen durch die Nebelschwaden hindurchblicken zu können. Sie trugen Umhänge aus gewobenem Stoff und führten Metalldolche in ihren Gürteln mit sich.


  Mit ausgestreckten Armen griffen sie nach ihm. Captain Future zückte seine Protonenpistole und schoß lichtschnell drauflos, doch in diesem Augenblick bäumte sich der verschreckte Stad auf und ließ ihn sein Ziel verfehlen.


  Da fühlte er auch schon, wie er gepackt und aus dem Sattel gerissen wurde. Einer der Flügelmenschen trug ihn in die Nebelschwaden empor. Curt Newton wehrte sich verzweifelt und wollte die Protonenpistole auf seinen Gegner richten, da wurde ihm bewußt, daß er selbst ebenfalls zu Boden stürzen würde, wenn er den Flügelmenschen erschoß.


  »Jetzt haben sie mich richtig!« dachte er grimmig. »Jetzt kann ich nur abwarten. Das müssen die Qualus sein, die den Lebensborn bewachen!«


  Über eine Stunde lang flogen die Qualus mit ihm durch den Nebel, bis sie schließlich in ein weites, freies Gebiet gelangten, das von den Nebeln völlig umringt wurde.


  Curt erblickte ein rundes Tal, das von hohen, zerklüfteten Klippen umsäumt war. Seine Gegner trugen ihn auf diese steilen Felsen zu …


  


  


  XV

  BEI DEN FLÜGELMENSCHEN


  


  Er sah eine kleine weiße Stadt, die mitten in dem blühenden Tal lag.


  »Eine Stadt?« wunderte sich Curt. »Wovon hat Nik Iro noch gesprochen? Ach ja, die Stadt der Ewigen Jugend! Ist es möglich …«


  Seine Gedanken wurden unterbrochen, als seine Fänger ihn zu einer der runden Öffnungen flogen, die den Fels wie Bienenwaben überzogen. Sie flogen in die Öffnung hinein und setzten ihn ab, ohne ihn jedoch loszulassen.


  In der Felshöhle erkannte Curt Dutzende von Qualus beiderlei Geschlechts. Einige kamen auf seine Fänger zugelaufen, als sie den Hexenmeister der Wissenschaft erblickten.


  Curt Newton bemerkte die grob zusammengezimmerten Möbel aus Metall und gehauenem Fels, die die Kammern bestückten. Alle Qualus trugen Umhänge aus gewobenen Grasfasern und führten Waffen und Werkzeuge aus Metall bei sich.


  Aufgeregt schnatterten sie durcheinander und Curt merkte, daß er sie verstehen konnte, denn ihr Idiom war lediglich eine archaische Abart des modernen Saturnianischen.


  Ein männlicher Qualu, der gut einen Kopf größer als seine Genossen war, schritt auf ihn zu und blickte Curt finster an.


  »Seid Ihr der Herrscher dieses Volkes?« fragte Captain Future mit gefaßter Stimme auf saturnianisch.


  Der Qualu nickte.


  »Ich bin Yuru, König der Qualus. Und du, flügelloser Mann, bist ein weiterer von jenen Verirrten, die hierherkommen, um den Lebensborn zu finden.«


  Ein Chor wütender und empörter Stimmen begleitete seine Worte und die anderen Qualus blickten Curt Newton haßerfüllt an.


  »Ja! Noch ein Teufel, der die Sündigen in der Stadt aufsuchen will!« riefen sie. »Aber es wird ihm nicht gelingen!«


  Captain Future begann zu verstehen. Der Legende zufolge wurde der Lebensborn von Flügelmenschen bewacht, die selbst sein Wasser mieden und es zu verhindern suchten, daß andere Wesen davon tranken.


  »Ich bin nicht gekommen, um den Lebensborn zu suchen«, sagte Curt ruhig. »Ich will sein Wasser nicht.«


  »Du lügst!« sagte der König der Qualus. »Aber es wird dir nichts nützen. Wir Qualus werden unsere heilige Aufgabe erfüllen, den Lebensborn zu bewachen.«


  »Hört mir zu, Yuru«, sagte Curt. »Die Wasser dieses Lebensborns sind ins gesamte Sonnensystem gelangt und haben sich wie heimtückisches Gift überall verbreitet. Meine Freunde und ich haben versucht, diesen tödlichen Strom aufzuhalten. Ich bin hergekommen, um den Lebenslord zu suchen, den Mann, der das Lebenswasser verkauft, um damit Gewinn zu machen.«


  Yurus finstere Miene erhellte sich ein wenig.


  »Es ist wahr, daß dieser Erzsünder, der sich der Lebenslord nennt, das getan hat«, murmelte der geflügelte König. »Wir Qualus wissen davon, obwohl wir nichts dagegen unternehmen konnten. Wenn du die Wahrheit sagst …«


  »Ich sage die Wahrheit!« erklärte Curt. »Ich habe keinen sehnlicheren Wunsch, als dem Lebenslord die gerechte Strafe für seine Untaten angedeihen zu lassen.«


  Prüfend musterte Yuru einige Minuten lang Captain Futures braungebranntes Gesicht. Er sah die Ehrlichkeit in seinen funkelnden grauen Augen. Plötzlich sagte er:


  »Ich glaube dir, Fremder.« Er wandte sich an die anderen. »Befreit ihn! Er ist nicht der sündige Sucher, für den wir ihn gehalten haben.«


  Curt wurde freigelassen. Man gab ihm seine Protonenpistole zurück. Befreiter atmend konnte er Yuru nun eine kurze Frage stellen.


  »Yuru, wo ist der Lebensborn?«


  Der Qualukönig deutete durch die Felsöffnung auf die weiße Stadt im langsam dunkler werdenden Tal.


  »Er befindet sich in einer Grube mitten in dieser sündigen Stadt, die von ihren Bewohnern die Stadt der Ewigen Jugend genannt wird. Dort sprudeln die leuchtenden Wasser, die die Jugend wiederschenken. Doch ist es den Menschen verboten, davon zu trinken.«


  Der Qualu fuhr mit ernster Stimme fort zu sprechen.


  »Fremder, wir Qualus haben schon immer dieses Land im Nebel bewohnt. Früher wohnten wir dort unten im Tal und es gab niemanden dort außer uns. Wir wußten von dem Lebensborn, doch tranken wir niemals von seinem Wasser, denn unsere Weisen hatten uns gesagt, daß die Götter es verboten hätten. Wir erfuhren, daß die Wasser zwar die Jugend zurückgeben, aber dafür der Seele den Tod schenken. Daher war uns klar, daß sie böse sind.


  Also befolgten wir den Rat und die Befehle unserer weisen Männer. Doch eines Tages, vor langer Zeit, erschien ein flügelloser Fremder in unserem Land. Wir nahmen ihn freundlich auf. Er erblickte den Lebensborn und wollte von seinem Wasser trinken und wieder jung werden. Wir verboten es ihm und jagten ihn aus unserem Land. Er muß als Erster die Kunde vom Lebensborn verbreitet haben. Mit den Jahren kamen immer mehr flügellose Menschen durch die Nebel, um den Lebensborn zu suchen.


  Sie wurden so zahlreich, daß wir sie nicht mehr aufhalten konnten. Sie führten mächtige Waffen mit sich, mit denen sie viele von uns töteten und uns vom Lebensborn vertrieben.


  Diese sündigen Fremden ließen sich dort nieder, tranken das Wasser und wurden wieder jung. Als sie merkten, daß sie das Wasser immer wieder trinken mußten, um nicht zu sterben, da wußten sie, daß sie dieses Land niemals mehr verlassen konnten. Also erbauten sie eine Stadt, die sie die Stadt der Ewigen Jugend nannten. Dort leben sie nun, in ewiger Jugend.


  Wir Qualus wurden durch ihre Waffen von dem Lebensborn vertrieben. Wir ließen uns in neuen Behausungen in den Felsklippen nieder, wo uns niemand erreichen kann. Mit wunden Herzen mußten wir es mitansehen, wie die alten Gebote von den sündigen Fremden gebrochen wurden, die nun in ihrer verruchten Stadt in ewiger Jugend hausen. Und es kamen immer neue Fremde hierher. Manche von ihnen nahmen wir gefangen, wie dich. Aber die meisten entkamen uns und betraten die Stadt.


  Dann kam vor wenigen Monaten ein Mann und entdeckte den Lebensborn. Aber er trank nicht von seinem Wasser. Er war zu schlau, um von diesem Gift abhängig werden zu wollen. Statt dessen wollte er das Lebenswasser, wie du es nennst, auf anderen Welten verkaufen. Er sagte, daß er sehr viel dafür bezahlen würde. Dann verließ dieser Mann, den du den Lebenslord nennst, unser Land. Er kehrte zusammen mit anderen in einem Transportfahrzeug zurück, das er mit dem Lebenswasser belud. Diese Ladung nahm er mit in die äußere Welt.


  Seitdem ist der Lebenslord oft wiedergekehrt, um neues Lebenswasser mitzunehmen. Die sündigen Bewohner der Stadt erlauben es ihm. Er gibt ihnen dafür Waffen und andere Gegenstände aus der äußeren Welt. Und wir Qualus können sein Flugfahrzeug nicht wirkungsvoll angreifen und seinem üblen Handel Einheit gebieten.«


  Während er gespannt zuhörte, war Captain Future klar geworden, daß die Qualus ein Seitenzweig der saturnianischen Rasse waren, die in dieser isolierten Welt vor Urzeiten Flügel entwickelt hatten.


  Er dachte über ihren Aberglauben nach, daß das Lebenswasser sündig sei. Instinkt oder bittere Erfahrung, dachte er, hatten die Flügelmenschen vor langer Zeit davor gewarnt, das Lebenswasser zu sich zu nehmen.


  »Der Lebensborn liegt also im Zentrum der Stadt, in einer Grube?« fragte er den geflügelten Herrscher. »Sagt mir, entspringt das leuchtende Wasser des Brunnens vielleicht aus einer Masse glimmender Mineralien am Boden der Grube?«


  »Woher weißt du das?« fragte Yuru erstaunt. »Ja, so ist es. Am Boden der Grube befinden sich Kiesel, die von selber glühen.«


  »Radioaktive Materie«, murmelte Curt vor sich hin. »Ein Geysir mit gewöhnlichem Wasser, das durch diese radioaktive Masse gedrückt wird.«


  Curt Newton kam ein Gedanke, wie er den verruchten Lebenswasserhandel auf ewige Zeiten vernichten konnte. Wenn die Qualus damit einverstanden waren, dann gab es eine Möglichkeit, dieses Gift aus dem Sonnensystem zu entfernen …


  »Yuru, hört mir zu«, sagte Curt. »Ich könnte jeden daran hindern, von dem Wasser zu trinken, indem ich den Lebensborn zerstöre.«


  »Das könntest du nicht!« sagte Yuru ungläubig. »Es gibt keine Möglichkeit, mit der ein Mensch diesen Brunnen zerstören kann.«


  Beifälliges Gemurmel der anderen Qualus unterstützte seine Rede.


  »Angenommen, ich könnte es«, beharrte Captain Future. »Würdet Ihr mit dabei helfen?«


  Yuru zögerte nicht. »Ja, das würden wir tun. Denn der Lebensborn ist böse, das wußten wir schon immer. Es wäre besser, ihn zu zerstören, damit seine Wasser die Menschen nicht länger in Versuchung führen können. Aber wie soll das gehen?«


  »Man könnte es«, sagte Curt. »Aber dafür werde ich bestimmte Geräte benötigen. Vor allem brauche ich einen kleinen, starken Atomgenerator. Habt Ihr einen?«


  Yuru schüttelte den Kopf. »Wir Qualus gebrauchen keine solchen Maschinen.«


  Curts Hoffnung sank. Doch der König redete weiter.


  »In der Stadt der Ewigen Jugend gibt es solche Geräte. Einige unserer jungen Männer könnten sie in der Nacht für dich stehlen, wenn es dunkel geworden ist.«


  »Gut!« rief Captain Future. »Ich begleite sie.«


  »Nein«, antwortete Yuru mit Entschiedenheit. »Sie können sich leiser und vorsichtiger bewegen als du. Sage ihnen, was du brauchst, damit sie wissen, was sie beschaffen sollen.«


  Captain Future erklärte zwei jungen Qualumännern genau, was er benötigen würde. Inzwischen wurde es draußen immer dunkler.


  Als es völlig dunkel war, verschwanden die beiden Qualus. Sie schwangen sich durch die Lüfte in die Dunkelheit hinab und flogen auf die fernen Lichter der Stadt zu.


  Ungeduldig wartete Curt Newton auf ihre Rückkehr. Die Qualus, die das alles sehr aufregend fanden, hatten Fackeln angezündet, die einzige Lichtquelle ihrer seltsamen Felsstadt. Sie bereiteten ihr Abendessen aus gekochten Kräutern und dem Fleisch von Kleintieren und Vögeln.


  Curt aß mit ihnen zusammen an einem aus dem Fels gehauenen Tisch. Selten hatte er in merkwürdigerer Gesellschaft Nahrung zu sich genommen. Doch gab es im Moment Wichtigeres, an das zu denken war. Falls die beiden Qualus scheiterten …


  Mit einem Rauschen ihrer Flügel kehrten sie zurück. Sie trugen einen kleinen kompakten Atomgenerator, Kabel und andere Materialien, die Curt gefordert hatte.


  »Ihr habt ja alles bekommen!« rief Captain Future erfreut. »Dann an die Arbeit! Ich werde ein Gerät bauen, das den Lebensborn auf immer vernichten wird.«


  Die beiden waren so aufgeregt, daß sie kaum Worte fanden.


  »Der Mann, der Lebenslord genannt wird, befindet sich in der Stadt der Ewigen Jugend«, berichteten sie Yuru. »Er hatte drei Wesen in einem fremden Schiff bei sich, drei seltsame Wesen, die ihn verfolgt hatten. Er und die Menschen in der Stadt haben diese Wesen gefangengesetzt. Und die Verbündeten des Lebenslords bewachen ihr Schiff.«


  »Wie sehen sie aus?« fragte Curt scharf mit banger Vorahnung.


  Die Beschreibung bestätigte seine Befürchtungen.


  »Grag, Otho und Simon gefangen!« rief er.


  


  


  XVI

  DIE STADT DER EWIGEN JUGEND


  


  »Was haben sie mit den Gefangenen gemacht?« fragte Curt. »Haben sie ihnen etwas angetan?«


  Die beiden jungen Qualus schüttelten den Kopf.


  »Es ist ihnen nichts geschehen. Man hält sie mit einem anderen Mann zusammen gefangen, der erst vor kurzem festgesetzt wurde. Aber wir haben gehört, wie der Lebenslord mit ihnen gesprochen hat. Wir hörten, wie er sagte: ›Wenn ihr mir nicht innerhalb einer Stunde sagt, wo sich dieser Teufel Captain Future aufhält, dann werdet ihr alle durch langsame Folter sterben.‹«


  Curts Augen begannen gefährlich zu glitzern.


  »Das hat der Lebenslord gesagt? Verdammt, er wird merken, wo Captain Future ist!«


  Er blickte auf das Material, das die Qualus für ihn beschafft hatten.


  »Eine Stunde«, murmelte er. »Nicht viel Zeit für den Bau des Geräts, aber ich muß es schaffen. Dann haben wir die Möglichkeit, die ganze Angelegenheit noch heute nacht ein für alle Male zu erledigen!«


  Im Licht der flackernden Fackeln begann er, verbissen zu arbeiten. Staunend schauten die Flügelmenschen zu, wie der rothaarige Hexenmeister der Wissenschaft die Geräte miteinander verkabelte.


  Es war ein Wettlauf mit der Zeit. Er hatte weniger als eine Stunde, um der Future-Mannschaft zu Hilfe zu kommen. Würde es möglich sein, die komplizierte Apparatur in dieser kurzen Zeit zusammenzubauen?


  Als Curt Newton seine fieberhaft durchgeführte Arbeit beendet hatte, blieben ihm weniger als zwanzig Minuten. Er hatte ein gewehrähnliches Gerät gebaut, das einen konzentrierten Strom freier Protonen abstrahlen konnte.


  »Hoffen wir, daß es klappt«, keuchte er und streckte sich. »Wir müssen es riskieren. Keine Zeit, es erst noch auszuprobieren.«


  Er wählte die beiden jungen Qualus, die ihm das Material beschafft hatten und vier weitere kräftig gebaute Flügelmenschen, damit sie ihn begleiteten.


  »Alle unsere Krieger werden dich begleiten«, entschied Yuru mit funkelnden Augen. »Wir werden dir dabei helfen, den verfluchten Lebensborn zu zerstören!«


  »Gut, aber ihr müßt euch solange verborgen halten, bis ich euch brauchen kann!« sagte Captain Future. »Ihr vier nehmt das Gerät.«


  Die vier starken Qualus nahmen das Gerät mühelos auf und schwangen sich in die Nachtluft. Curt hörte das Rauschen ihrer Schwingen als sie die Felsenstadt verließen.


  Die beiden anderen ergriffen Curts Arme und trugen ihn im Flug hinaus. Im nebligen Mondlicht flogen sie ins Tal hinab.


  Curt blickte hinter sich und sah, wie die vier Qualus ihnen mit dem Gerät dicht folgten. Dahinter schwangen sich Hunderte, mit Metallschwertern bewaffnete Qualus, in militärischer Formation in die Lüfte und folgten ihnen.


  »Direkt zum Lebensborn!« befahl er seinen sechs Leuten. Dann rief er Yuru leise zu: »Bleib mit deinen Männern außer Sichtweite über der Stadt bis ich euch rufe!«


  Unter ihnen glänzten die Lichter der Stadt. Der Lärm von Musik und Gelächter drang empor als sie sich näherten.


  »Die Verderbten feiern frohe Feste, wie jede Nacht«, sagte einer von Curts geflügelten Trägern grimmig.


  »Dort ist der Lebensborn«, sagte der andere. »Zu dieser späten Stunde hält sich keiner der Sünder in seiner Nähe auf.«


  Curt Newtons Puls schlug höher. Endlich sah er den legendären Lebensborn, dem er mit soviel Mühe und Gefahr nachgejagt war!


  Die Stadt der Ewigen Jugend war um einen runden Platz herum gebaut worden. Mitten auf dem Platz gähnte das Loch einer Grube, die tief in den Fels hinunterführte und kaum mehr als zehn Meter Durchmesser aufwies.


  Aus dieser Grube sprudelte unablässig ein Strahl leuchtenden, schimmernden Wassers, das hoch in die Luft stieg und dann wieder seitlich in die Grube zurückrauschte.


  Hinter dieser leuchtenden, betörenden Maske verbarg sich das unaussprechliche Böse: dies war der Lebensborn, dessen giftiges Wasser der Lebenslord im gesamten System verbreitet hatte.


  »Setzt das Gerät am Rand der Grube ab!« befahl Captain Future flüsternd. »Schnell!«


  Die Flügelmenschen gehorchten sofort. Kurz darauf stand Curt mit ihnen am Rand des Brunnenschachts.


  Er blickte hinein. Der Schacht war etwa dreißig Meter tief. Am Boden war eine Masse festen radioaktiven Materials zu erkennen, das wie eine sanfte Sonne glühte.


  Das Wasser wurde durch einen Spalt im Schachtboden emporgedrückt. Das zurückfallende Wasser versickerte wieder durch unterirdische Kanäle. Um den Brunnenrand herum befanden sich merkwürdige Metallbecher mit langen Stielen, offenbar zum Gebrauch durch die Stadtbewohner bestimmt.


  Captain Future richtete den Lauf seines improvisierten Protonengeräts auf die leuchtende radioaktive Masse am Boden des Brunnenschachts und wandte sich an die Qualus. »Wenn ich das hier einschalte, wird es die ganze Stadt aufwecken. Dann haben wir keine Möglichkeit mehr, meine drei gefangenen Kameraden zu befreien. Deshalb werde ich vorher versuchen, sie zu finden. Die Stunde ist fast um.«


  Einer der Qualus flüsterte als Antwort:


  »Wir können dir zeigen, wo sich die Gefangenen befinden.«


  »Dann nehmt mich auf und tragt mich über die Stadt«, sagte Curt. »Sonst können wir nicht unbemerkt vorgehen. Ihr anderen vier wartet hier und bewacht das Gerät! Ich bin sofort zurück.«


  Mit schwirrenden Flügeln erhoben sich Captain Futures Träger in die Luft und flogen mit ihm im Tiefflug über die Dächer der lärmenden Stadt.


  Curt Newton blickte auf die Stadt der Ewigen Jugend hinab. Es war wohl die seltsamste Stadt im gesamten Sonnensystem. Alle ihre Einwohner waren jung und hatten schon viele Lebensspannen hinter sich, doch waren sie davon abhängig, hier zu bleiben und auf ewige Zeiten das Wasser des Lebensborns zu trinken.


  Es war eine Stadt lärmender, freudloser Ausgelassenheit. Unter den Hunderten von Einwohnern sah Captain Future Erdmenschen, Marsianer, Saturnianer, Jupiteraner – Männer und Frauen von fast allen Planeten. Ihre Wohnungen waren hell erleuchtet während sie Feste feierten, um ihr schreckliches, unausweichliches Schicksal zu vergessen.


  »Sie haben harte Herzen, diese Sündigen, die von den Wassern der Jugend trinken«, flüsterte einer der Qualus. »Sie haben erfahren, daß ewige Jugend ein Fluch ist. Manche von ihnen haben irgendwann genug davon und töten sich selbst.«


  »Ja«; murmelte der andere Qualu. »Sie haben gelernt, was unser Volk schon immer wußte. Es ist falsch und böse, die Gesetze der Natur herauszufordern.«


  Captain Future stimmte ihnen schweigend zu. Diese Männer und Frauen waren als Sklaven der ewigen Jugend in der Tat tragische Gestalten.


  »Dort ist das Gefängnis«, flüsterte einer der Qualus. »Sieh, dort steht einer der Männer des Lebensborns Wache.«


  Curt besah sich das flache Betongebäude. Es hatte keine Fenster. Vor der schweren Tür stand Thorkul, der marsianische Verbrecher.


  »Laßt mich auf diesen Marsianer fallen!« befahl Captain Future.


  Die Qualus gingen im Sturzflug nieder. Thorkul blickte erschreckt auf, da war Curt Newton auch schon auf ihm. Curt hieb den Marsianer mit dem Knauf seiner Protonenpistole bewußtlos und durchsuchte eilig seine Taschen. Er fand einen Elektroschlüssel, mit dem er schnell die Gefängnistür öffnete.


  Er stürmte in einen betonierten Raum, der von einer einzigen Uranitbirne beleuchtet wurde. Erleichtert seufzte er.


  »Simon! Grag! Otho! Ich hatte schon Angst, zu spät zu kommen!«


  »Der Chef!« zischte Otho aufgeregt. »Habe ich euch nicht gesagt, daß er auftauchen wird?«


  Das Gehirn befand sich in seinem Behälter auf einem Tisch und konnte sich selbstverständlich nicht bewegen. Otho und Grag waren mit unsprengbaren Ketten an die Betonwand geschmiedet worden. Neben ihnen befand sich ein weiterer Gefangener, ein älterer Erdmensch mit säuerlicher Miene.


  »Martin Graeme, eh?« sagte Curt ohne überrascht zu sein. »Ich dachte mir schon, daß Sie der andere Gefangene wären, den die Qualus erwähnt haben.«


  Er stellte fest, daß er die Ketten nicht mit dem Elektroschlüssel öffnen konnte und zog eine winzige atomgetriebene Feile aus seiner Gürteltasche.


  »Müssen schnellstens hier fort!« keuchte er, während er sich daran machte, Otho zu befreien. »Ich habe mich mit den Qualus, den Flügelmenschen verbündet. Ein paar von ihnen warten mit einem Gerät am Lebensborn, das ich gebaut habe, um den verfluchten Brunnen zu zerstören.«


  »Der Lebenslord wird jede Minute zurückkehren«, sagte das Gehirn ruhig. »Sein Ultimatum ist fast abgelaufen.«


  »Chef, weißt du, ob es Eek gut geht?« fragte Grag besorgt. »Ich habe ihn in der Comet zurückgelassen.«


  »Hör sich einer diesen metallenen Blödian an!« explodierte Otho. »Dieser verdammte Mondhund ist seine einzige Sorge!«


  Während Curt seine Ketten bearbeitete, erzählte ihm Otho, daß sie das Raumschiff des Lebenslords abgefangen hatten.


  »Aber es sieht so aus, als habe der Lebenslord den Orientierungsblinker, den wir an sein Schiff geheftet haben bemerkt, als er hier gelandet ist. Also wußte er, daß ihn jemand verfolgte. Er brachte die Bewohner dieser verfluchten Stadt dazu, uns einen Hinterhalt zu legen, in den wir auch prompt hineingelaufen sind. Grag und ich hätten uns den Weg ja noch freikämpfen können, aber der Lebenslord hatte das Gehirn ergriffen und drohte damit, es zu vernichten, wenn wir uns nicht ergeben. Dann fanden wir Martin Graeme hier vor und wußten natürlich, daß er nicht der Lebenslord sein konnte.«


  »Das habe ich doch schon immer gesagt«, sagte Martin Graeme, als Captain Future Otho befreit hatte und sich an Grag machte. »Ich wollte doch nur die Flügelmenschen suchen, die den Lebensborn bewachen sollten.«


  »Dieser Teufel Keene ist der Lebenslord!« dröhnte Grag. »Wenn ich den erwische …«


  »Kannst du jetzt!« zischte Otho, der an der Tür stand. »Der Lebenslord kommt!«


  Captain Future zersägte die letzte von Grags Ketten und sprang zur Tür. Der Lebenslord schritt mit einem Dutzend bewaffneter jugendlicher Männer aus der Stadt auf das Gefängnis zu. Curt erkannte ihn an seiner blauen Aura.


  »Wir schließen die Tür, lassen ihn eintreten und überfallen ihn dann!« sagte er.


  »Zu spät, Chef!« schrie Otho. »Das Spiel ist aus!«


  Thorkul hatte sein Bewußtsein wiedererlangt und rief dem nahenden Lebenslord eine Warnung zu.


  Der Verbrecher blieb stehen, kehrte abrupt um und stieß einen Alarmruf aus, der durch die ganze Stadt hallte.


  


  


  XVII

  SCHLACHT AM LEBENSBORN


  


  Aus allen Häusern liefen Männer in die Straßen hinaus, als sie seinen Ruf vernahmen. Der blauverhüllte Erzverbrecher hatte sich hinter seinen Verbündeten versteckt und zog sich eilig zurück. Doch mit scharfer Stimme feuerte er die jugendlichen Bewohner der Stadt an, Curt und seine Kameraden anzugreifen.


  Im gleichen Augenblick erscholl ein weiterer Alarmruf aus der Stadtmitte herüber.


  »Am Brunnen sind Qualus! Sie haben irgendeine Maschine bei sich …«


  »Captain Future will den Lebensborn zerstören!« rief der Lebenslord.


  Ein einziger Wutschrei war die Antwort. Obwohl die Masse der Einwohner es bereuen mochte, jemals von dem Lebenswasser getrunken zu haben, wußten doch alle, daß sie ohne dieses Wasser sterben mußten.


  »Tod Captain Future!« brüllten sie und stürmten mit feuernden Atomflammern auf die Future-Mannschaft zu.


  Curt Newton hatte bereits seine Protonenpistole gezückt. Er brachte es nicht übers Herz, diese wahnsinnigen Süchtigen zu töten. Deshalb stellte er die Waffe auf »Betäubung« und feuerte schnell in die Menge hinein.


  Von dem blassen Strahl seiner Pistole getroffen, gingen zahlreiche Männer bewußtlos zu Boden. Die Atomstrahlen der anderen züngelten an der Betonwand des Gefängnisses entlang, als Curt aus dem Gebäude hinausstürmte.


  »Wir müssen zum Brunnen, bevor mein ganzer Plan zunichte gemacht ist!« rief Curt der Future-Mannschaft zu. »Kämpft euch den Weg frei!«


  Otho befand sich zu seiner einen Seite, zur anderen lief Grag, den Behälter des Gehirns in der einen Hand, die andere hoch zum Schlag erhoben.


  Dieser Anblick ließ selbst die wagemutigsten der Angreifer einen Augenblick lang erstarren.


  Captain Future hatte mit fehlloser Zielsicherheit diejenigen niedergestreckt, die mit Atomflammern bewaffnet gewesen waren. Doch die anderen stürmten nun mit Messern und Fäusten auf sie zu.


  Curt hieb wild mit dem Griff seiner Pistole in die jugendlichen Gesichter. Er hörte, wie Otho neben ihm wie ein Dämon wütete und vernahm Grags dröhnenden Schlachtruf, als dieser immer wieder seine Metallfaust sprechen ließ und Gegner aus dem Weg zum Brunnen fegte.


  »Schaffen … es … nicht«, keuchte Otho. »Zu … viele!«


  Curt und seine Kameraden waren eingekeilt und kamen nicht mehr voran. Sie konnten sich nicht mehr lange auf den Beinen halten. Der Lebenslord war in Richtung Brunnen davongeeilt.


  Da kam Curt der rettende Gedanke. Er blickte nach oben und rief mit aller Kraft:


  »Yuru, jetzt!«


  Einen Augenblick kam keine Antwort, dann rauschten plötzlich die Qualus aus der Dunkelheit herab und mengten sich in den Kampf.


  »Wir kommen!« erscholl Yurus Ruf aus den Lüften. »Schlagt die Sünder!«


  Die Süchtigen sahen sich plötzlich von allen Seiten auf einmal angegriffen. Wie Falken stürzten sich die Flügelmenschen, Rachedämonen gleich, auf sie. Die geflügelten Qualus hatten ihre Feinde unbewaffnet überrascht. Nun konnten sie ihre Flugüberlegenheit voll ausnutzen.


  Das Schlachtgetümmel wuchs zu einem wahnwitzigen Chaos an, das die ganze Stadt der Ewigen Jugend erfaßte. Von oben griffen weiße geflügelte Gegner im Sturzflug an, am Boden räumte die Future-Mannschaft gnadenlos auf.


  »Bei allen Raumteufeln! Was für ein Kampf!« keuchte Otho.


  »Zum Brunnen!« rief Captain Future seiner Mannschaft zu. »Ich habe gesehen, wie der Lebenslord darauf zugeeilt ist. Schnell!«


  Sie kämpften sich schließlich den Weg frei und kamen am Brunnenplatz an. Auch hier wütete die Schlacht zwischen den Qualus und den Stadtbewohnern. Sie schlugen sich zum Brunnen durch, dessen leuchtender Wasserstrahl hoch über den wilden Kampf hinaus sprudelte.


  Ein blondes, wildes jugendliches Gesicht erschien vor Curt in der Menge, ein Erdmensch. Plötzlich verschwand es wieder, mit schmerzverzerrtem Ausdruck. Der Atomstrahl eines Stadtbewohners hatte sein Ziel verfehlt und den Mann getroffen. Curt hatte ihn erstaunt erkannt.


  »Da ist der Lebenslord!« brüllte Otho. »Was macht er dort?«


  Curt erblickte die blaue auraumhüllte Gestalt am Rand des Brunnenschachts. Der Lebenslord hatte Curts Gerät ergriffen und versuchte soeben, es in den Schacht zu stürzen.


  »Vorsicht, Chef!« rief Otho in diesem Augenblick.


  Captain Future war ins Sichtfeld des Lebenslords gesprungen. Der Erzverbrecher hatte ihn erblickt, das Gerät losgelassen und dann seinen Atomflammer auf ihn abgefeuert.


  Curt warf sich sofort zu Boden. Der sengende Strahl verfehlte ihn nur um Millimeterbreite. Im nächsten Moment feuerte Curt.


  Der dünne, blasse Strahl der Waffe durchdrang die Aura des Verbrechers und traf seinen Körper. Der Lebenslord taumelte und brach zusammen.


  »Erwischt!« dröhnte Grag. Seine photoelektrischen Augen funkelten.


  »Haltet jeden zurück, bis ich mein Gerät in Betrieb gesetzt habe!« rief Curt seiner Mannschaft zu.


  Er sprang über den reglosen Körper des Lebenslords hinweg und rannte zu dem Gerät. Er mußte es neu justieren und richtete den Lauf erneut in den Brunnenschacht.


  Dann ließ er den Atomgenerator anlaufen. Das heulende Singen der Maschine war selbst im Schlachtgetümmel deutlich zu vernehmen. Captain Future wartete einen Augenblick, dann drückte er auf einen Schalter.


  Und wie ein Lichtblitz strömte ein gleißender Strahl freier Protonen in den Schacht hinab. Donnernd traf er auf die radioaktive Masse am Boden des Brunnens.


  Die darauf folgende Explosion erschütterte die ganze Stadt. Ein Blitz unvorstellbarer entfesselter Energie zuckte aus dem Schacht empor und erhellte die Stadt, beleuchtete grell die kämpfenden Einwohner und die Qualus und machte die Nacht zum Tag.


  Dann war es auch schon wieder vorbei. Das Erdbeben ließ nach und Curt sah, daß die radioaktive Masse verschwunden war. Das Wasser des Lebensborns hörte auf zu leuchten. Nun war der Brunnen ein gewöhnlicher Geysir mit schlammigem Wasser.


  »Der Lebensborn ist zerstört!« hallte ein Schreckensruf durch die Stadt.


  Entsetzt stellten die Einwohner den Kampf ein. Mit steinernen Mienen blickten sie auf das tote schlammige Wasser, das jetzt aus dem Brunnen hervorsprudelte.


  »Wie hast du das gemacht, Chef?« rief Otho als er mit den beiden anderen Future-Leuten herbeigeeilt war.


  Noch immer benommen von dem Ausmaß seiner Handlung, erklärte Captain Future es ihm.


  »Die Masse radioaktiven Materials dort unten hat dem Wasser seine Kraft verliehen. Du weißt doch, daß radioaktive Materie mit der Zeit in nichtradioaktive Substanzen wie Blei und andere zerfällt, und zwar in einer bestimmten Zerfallszeit. Aber man kann diesen Zerfall beschleunigen, indem man einen gebündelten Strom freier Protonen auf die Masse schießt.«


  »Du hast also einen Protonenejektor konstruiert …« sagte Otho.


  »Und die Masse damit beschossen, um so ihre Zerfallszeit milliardenfach zu beschleunigen«, ergänzte Curt Newton Othos Satz. »Damit gibt es jetzt kein Lebenswasser mehr.«


  Yuru war mit einigen seiner Untertanen herbeigeflogen und hatte Captain Futures Erklärung mitangehört.


  »Dann wird also niemals wieder jemand das sündige Wasser der ewigen Jugend trinken?« fragte er freudig.


  »Der Lebensborn und sein giftiges Elixier sind für alle Zeiten vernichtet«, versicherte ihm Curt. »Und es gibt keinen Grund mehr für einen Krieg zwischen euch und den Bewohnern dieser Stadt. Sage deinen Männern, daß sie aufhören sollen.«


  Yuru gehorchte und rief seinen über ihnen schwebenden Kriegern die freudige Nachricht zu. Diese brachen in Jubel aus.


  Doch die Bewohner der Stadt jammerten und klagten.


  »Wir sind verloren!« riefen sie. »Bald müssen wir alle sterben!«


  »Simon, hast du bei deiner Suche nach einem Gegenmittel Erfolg gehabt?« fragte Captain Future das Gehirn.


  »Ja, mein Junge«, antwortete das Gehirn. »Nachdem ich das Lebenswasser erst einmal analysiert hatte, war es nicht schwer, ein Gegenmittel zu finden.«


  Curt hob seine Stimme. »Menschen dieser Stadt, ihr seid nicht verloren, ihr müßt nicht sterben! Wir werden euch ein Gegenmittel geben, das die Wirkung des Lebenswassers rückgängig macht. Ihr werdet euer natürliches Alter wiedererlangen, aber ihr werdet nicht sterben. Und ihr könnt zurück in die Außenwelt, auf eure Heimatplaneten.«


  Auf den Gesichtern seiner Zuhörer machte sich Hoffnung breit.


  »Und wir Qualus werden wieder in diesem Tal leben, wenn diese Sünder verschwunden sind!« rief Yuru freudig aus.


  Curt wandte sich an seine Mannschaft.


  »Ich sah Thomas Keene vorhin in der Schlacht, er wurde verwundet. Ich möchte ihn finden.«


  »Keene?« rief Otho erstaunt. »Aber das ist doch Keene dort drüben!«


  Er zeigte auf den Lebenslord.


  Curt schüttelte den Kopf.


  »Das ist er nicht. Helft mir, Keene zu finden.«


  Ungläubig halfen Grag und Otho ihm bei der Suche. Sie fanden ihn am Boden liegend. Sein Gesicht war immer noch schmerzverzerrt. In seiner Brust klaffte eine tiefe Wunde.


  »Dämonen des Pluto! Dann ist Keene ja überhaupt nicht der Lebenslord!« rief Otho verblüfft. »Aber wer … wie …«


  Captain Future kniete sich neben den sterbenden Keene. Der Erdmensch blickte ihn mit glasigen Augen an.


  »Ich fürchte, man wird Ihnen nicht mehr helfen können«, sagte Captain Future sanft.


  »Ich war … ein Narr«, antwortete Keene mit schwacher Stimme. »Habe mein Leben ruiniert, als ich die ewige Jugend suchte … das sehe ich jetzt ein … Um das Lebenswasser zu bekommen … habe ich sogar einen Mord begangen.«


  »Sie haben Sus Urgal ermordet, ich weiß. Das haben Sie für den Lebenslord getan, um das Elixier zu bekommen, nicht wahr?«


  Keene nickte matt. »Ich war wild nach dem Lebenswasser … mußte es haben oder sonst sterben … hatte kein Geld … also habe ich die zweite Verkaufsstelle in Ops aufgesucht … den Lebenslord kontaktiert … er sagte … daß er mich zum Lebensborn selbst mitnehmen würde, wenn ich Sus Urgal töte … sagte … Sus Urgal hätte zufällig eine Spur gefunden, die ich beseitigen sollte … indem ich das Manuskript vernichte … und ich sollte mich sehen lassen … meine Fingerabdrücke an der Nadel lassen … damit Sie denken würden … daß ich der Lebenslord sei … Ich stimmte zu … dachte, daß ich am Lebensborn auch dann in Sicherheit wäre, wenn Sie mich für den Lebenslord hielten … ich tötete Sus Urgal … der Lebenslord hielt sein Versprechen … brachte mich hierher … Aber in der Schlacht eben … da habe ich … da habe ich …«


  Thomas Keenes Stimme wurde leiser und schließlich hörte er auf zu sprechen. Seine Suche war beendet.


  Captain Future blickte auf das Gesicht herab, das nun einen friedlichen Ausdruck trug, und sagte:


  »Ich wußte, daß der Lebenslord wollte, daß ich Keene für den Kopf des Syndikats halte. Dazu war der Mord an Sus Urgal viel zu offensichtlich.«


  »Aber wer im Namen von tausend Sonnenzwergen ist denn dann der Lebenslord?« schnaubte Otho. »Wenn Graeme es nicht ist, und Keene auch nicht, dann bleibt nur noch ein Verdächtiger übrig – Khol Kor, der Gouverneur.«


  Curt Newton schritt zurück zu der Leiche des verhüllten Lebenslords und schüttelte den Kopf.


  »Nein, Otho, es ist nicht Khol Kor. Ich habe es auch nie ernsthaft geglaubt, auch wenn ich natürlich sämtliche Möglichkeiten in Betracht ziehen mußte.«


  »Aber Chef!« protestierte Grag. »Khol Kor ist unser einziger übriggebliebener Verdächtiger!«


  »Wir hatten fünf Verdächtige, als wir auf Saturn ankamen«, erinnerte ihn Captain Future. »Der fünfte war Zin Zibo, der Venusier.«


  »Aber Zin Zibo ist tot!« widersprach Otho. »Er ist in Khol Kors Büro ermordet worden. Sein Leichnam befindet sich auf dem Weg zur Venus.«


  »Zin Zibo ist hier!« widersprach Captain Future.


  Er kniete nieder und nestelte am Gürtel des Leichnams, bis er den Auraprojektor gefunden und abgestellt hatte.


  Als die Aura verschwunden war, war endlich das wahre Gesicht des Lebenslords zu erkennen: ein Venusier mittleren Alters, dunkel und gutaussehend, mit den Zügen eines Gelehrten.


  »Zin Zibo!« rief Otho aus. »Aber wie konnte er der Lebenslord sein? Er ist doch vor unseren Augen mit Frostgift ermordet worden.«


  Curt schüttelte den Kopf.


  »Dieser Mord war nur gespielt, Otho. Zin Zibo hat ihn selbst inszeniert, um den Verdacht auf andere zu lenken. Das ermöglichte ihm, unbemerkt weiterzuarbeiten, weil ihn ja jeder für tot hielt. Er selbst warf die Dunkelbombe. Dann gab er sich selbst eine Injektion mit einer Chemikalie, die fast die gleichen Auswirkungen hat wie das Frostgift.


  Der Körper wird davon steif, Atmung und Kreislauf kommen zum Stillstand, aber das Blut gefriert nicht wie beim Frostgift. Und wenn die Wirkung nachläßt, was weniger als eine Stunde dauert, dann fühlt sich das Opfer genauso wohl wie zuvor.«


  Captain Future blickte seine Mannschaft an, bevor er weiter sprach.


  »Zin Zibo hat die Venus vor vielen Monaten verlassen, um den Lebensborn zu suchen. Ich nehme an, daß ihm Thorkul mitgeteilt hat, daß das Geheimnis des Lebensborns in der Maschinenstadt auf dem Mars zu finden war. Jedenfalls begab sich Zin Zibo in die Maschinenstadt, wo er die Inschrift las und den wichtigsten Teil davon zerstörte. Er reiste zum Saturn, und machte vorher auf Jupiter halt, um keinen Verdacht zu erregen.


  Auf Saturn sah er die Dokumente im Museumsarchiv von Ops ein und stellte fest, daß die alten Maschinenherren, die den Lebensborn hier fanden, das Nebelland aufgesucht hatten. Er stahl die Dokumente, damit niemand sonst dahinter kommen konnte. Aus den Archivakten geht immerhin hervor, daß Zin Zibo die Berichte als erster eingesehen hat!


  Er durchstieß das Nebelland und kam hier am Lebensborn und seiner Stadt an. Also machte er einen Vertrag mit ihren Einwohnern, denen er im Austausch für das Lebenswasser Waffen und Ausrüstungsgegenstände lieferte. So hat er sein Syndikat aufgebaut. Mit Hilfe einer Handvoll Gesetzloser, die er angeheuert hatte, dehnte er seinen üblen Handel bald über das gesamte System aus.


  Er war zu schlau, um selbst von dem Lebenswasser zu trinken, denn es wäre aufgefallen, wenn er plötzlich wieder jung geworden wäre. Statt dessen wollte er erst einmal zig Millionen Süchtige schaffen, um damit das System zu beherrschen. Er selbst konnte das Elixier ja immer noch später nehmen, wann immer er wollte.«


  Seine Zuhörer lauschten ihm mit gebanntem Schweigen. Curt Newton fuhr fort. »Sein Sekretär Educ Ex gehörte zu seinen verbrecherischen Getreuen und war sein Komplize bei diesem gespielten Mord. Er nahm die vermeintliche Leiche an sich und beförderte sie angeblich zur Venus zurück. In Wirklichkeit belebte Educ Ex seinen Chef sofort nachdem sie in Sicherheit waren. Schon eine Stunde später griff uns der Lebenslord im Museum an. Educ Ex hat nur einen leeren Sarg zur Venus befördert.«


  Otho stellte verblüfft eine Frage.


  »Aber nach Sus Urgals Ermordung hast du gesagt, du wüßtest jetzt, wer der Lebenslord sei. Woher?«


  Curt grinste müde.


  »Ich war zwar ziemlich begriffsstutzig, weil ich es nicht vorher bemerkt hatte, aber Sus Urgals Ermordung hat mir schließlich doch die Augen geöffnet. Sus Urgal ist mit echtem plutonischem Frostgift getötet worden, das seine Kapillargefäße zerstörte. Sein Körper, der an eine leichtere Schwerkraft angepaßt war, war feiner gebaut und hatte dünnere Kapillaren als die Körper von Bewohnern der äußeren Planeten. Plötzlich fiel mir ein, daß Zin Zibos Kapillaren nicht zerstört worden waren, obwohl er ja auch von einem Planeten mit niedrigerer Schwerkraft stammt.


  Warum nicht? War er wirklich vergiftet worden, oder war alles nur Täuschung gewesen? Ich rief den Kapitän des venusischen Passagierraumers und ließ ihn den Sarg öffnen. Er war leer und als er mir das gemeldet hatte, wußte ich, daß Zin Zibo unser Mann war.«


  »Gute Arbeit, mein Junge!« lobte das Gehirn. »Daran habe ich nicht einmal im Traum gedacht!«


  Müde strich sich Curt Newton mit der Hand durchs Haar.


  »Ich bin froh, daß es vorbei ist«, sagte er mit matter Stimme. »Wir werden jetzt jeden Rest von Lebenswasser in dieser Stadt vernichten. Zin Zibo an Ezra und die Interplanetare Polizei ausliefern und dafür sorgen lassen, daß mit dem Syndikat endgültig überall aufgeräumt wird und dann – dann geht’s ab nach Hause!«


  


  


  XVIII

  CAPTAIN FUTURES TRIUMPH


  


  Mit gleißenden Raketenröhren jagte die Comet auf den kargen, zerklüfteten Erdtrabanten zu.


  Otho lenkte das Schiff auf den Kraterring des Tycho. Er wandte sich kurz Curt Newton und den beiden anderen Future-Leuten zu.


  »Kommt mir fast wie ein Jahr vor, seit wir hier gestartet sind, um den Kometen zu erforschen!« meinte er. »Wir haben wirklich ziemlich viele Kilometer gefressen seitdem!«


  »Den Kometen hatte ich ganz vergessen«, antwortete Captain Future wehmütig. »Das müssen wir noch nachholen, bevor er das System wieder verlassen hat.«


  Grag, der dabeistand und Eek festhielt, gab ein Geräusch von sich, das ein Stöhnen hätte sein können.


  »Können wir uns nicht wenigstens ein bißchen ausruhen, bevor wir uns wieder mit diesem Kometen abgeben?« fragte der Roboter.


  »Was ist los, Grag? Wirst du langsam alt?« schnappte Otho. »Ein Schluck von diesem Lebenswasser hätte dir vermutlich ganz gut getan. Dann würdest du wahrscheinlich nicht länger vor dich hinrosten.«


  »Ich roste nicht, und das weißt du auch!« erwiderte Grag wütend. »Ich möchte nur ab und zu ein bißchen Zeit hier auf dem Mond verbringen, das ist alles.«


  Curt und die Future-Mannschaft hatten auf ihrer Rückreise von Saturn auf der Erde Halt gemacht. Sie hatten Ezra und Joan dort abgesetzt und Captain Future hatte dem Präsidenten ihr Abenteuer berichtet.


  »Und die Leute, die schon von dem Lebenswasser süchtig geworden sind?« hatte James Carthew gefragt. »Müssen sie jetzt alle sterben?«


  Curt Newton hatte den Kopf geschüttelt.


  »Nein, Sir. Sie werden nicht sterben. Simon hat ein Gegenmittel gefunden, das sie kurieren wird. Hier ist die Formel.«


  »Captain Future, Sie haben den übelsten Gifthandel der Geschichte zerschlagen!« hatte Carthew gerufen. »Ich wünschte, ich wüßte, wie ich Ihnen …«


  »Versuchen Sie bloß nicht, ihm zu danken«, hatte Ezra Gurney trocken gesagt. »Das ist die eine Sache, die Captain Future absolut nicht ausstehen kann. Schauen Sie doch nur, wie verlegen er jetzt dasteht!«


  »Dafür werde ich Sie beim nächsten Auftrag zu Hause lassen, Ezra!« hatte Captain Future gedroht. »Auf Wiedersehen, Sie alter Unverbesserlicher! Auf Wiedersehen, Joan!«


  Curt dachte an diesen Abschied, als die Comet sich dem sonnenbeschienenen Krater Tycho näherte.


  Er erinnerte sich an Joans hoffnungsfrohen Ruf:


  »Bis bald, Captain Future!«


  Sanft setzte die Comet auf der kahlen Fläche des Tycho zur Landung an. Am Boden des Kraters schimmerte das Glasitfenster des Labors, in dem die Future-Mannschaft beheimatet war.


  Ein Teil des Felsbodens schwang an einem Metallgerüst auf und ließ das Schiff in seinen unterirdischen Hangar gleiten. Als es gelandet war, schloß sich die Öffnung wieder selbsttätig.


  Der rothaarige Hexenmeister der Wissenschaft schritt mit seiner Mannschaft durch den Felskorridor in das sonnenbeschienene Labor. Die Lichtflut aus dem Deckenfenster ließ die Geräte und Apparaturen in verwirrender Vielfalt glänzen. Dies war das Labor des genialsten Wissenschaftlers im System.


  »Ja, ist schon schön, wieder zu Hause zu sein!« sagte Curt Newton. Seine grauen Augen begannen, sich zu entspannen. Dann zog er eine Glasitphiole hervor, in der eine milchige, leuchtende Flüssigkeit schimmerte.


  »Das habe ich aufbewahrt, als ich das restliche Lebenswasser zerstört habe«, sagte er dem Gehirn. »Wer weiß, vielleicht werden wir es noch einmal brauchen. Es ist der letzte Rest Lebenswasser im ganzen System, weißt du das?«


  »Stell es in die Trophäenkammer, mein Junge«, riet ihm das Gehirn. »Dort ist es in Sicherheit.«


  »Ja, ich kann es ruhig zum Rest der Sammlung stellen«, stimmte Captain Future grinsend zu.


  Er schritt an eine Tür in der Laborwand. Sie bestand aus festem Fels und zeigte keinerlei Schloß oder Türgriff.


  Das Schloß bestand aus einem verborgenen telepathischen Mechanismus. Curt stellte sich davor und dachte an die Kombination. Langsam öffnete sich die schwere Tür.


  Er betrat den Raum dahinter, gefolgt von Grag, Otho und dem Gehirn. Sie kamen in eine Kammer, deren Wände aus festem Mondgestein bestanden. Eine verwirrende Vielfalt seltsamer Gegenstände, Waffen, Instrumente und Kuriositäten wurden darin gelagert.


  Dies war Captain Futures Trophäenkammer. Hier hatte er all die seltsamen Waffen, Drogen und Apparaturen in Sicherheit gebracht, die er von seinen gefährlichen Kämpfen mit skrupellosen Verbrechern zurückgebracht hatte. Es war eine Dokumentation seiner ganzen gefährlichen Karriere.


  Curt dachte daran, als seine Blicke über die Sammlung schweiften. Der zylindrische Apparat dort drüben war einer der Illusionsprojektoren, mit deren Hilfe Doktor Zarro das System beinahe zu einer tragischen Entscheidung gezwungen hätte. Jenes gürtelähnliche Gerät mit der daran befestigten Halbkugel war einer der Entstofflicher, die von den Alten auf Jupiter erfunden worden waren. Damit hatte Eldred Keils, der sogenannte Raumherrscher, eine Welt terrorisiert. In einer Ecke stand eine große, geheimnisvolle Maschine. Dies war der Gesteinsaustauscher, den die Seemenschen auf dem fernen Neptun bei ihrer Sabotage der Graviumindustrie benutzt hatten. In einem harmlos wirkenden Stab befand sich die Waffe, mit der die Mondherren beinahe zwei Planeten zerstört hätten.


  All diese und noch manche andere Gegenstände hatte Captain Future den Bösewichtern abgerungen, die sie für ihre eigenen üblen Zwecke mißbrauchen wollten.


  Curt Newton stellte die Phiole mit dem Lebenswasser auf einem Tisch ab und blickte nachdenklich das Gehirn an.


  »Sollten wir es jemals brauchen, dann steht es uns zur Verfügung«, sagte er. »Aber ich fürchte, wie jeder andere Gegenstand in diesem Raum ist auch dieses Lebenswasser viel zu tödlich, um es zu benutzen, außer im Falle einer absoluten Notlage. Die Geheimnisse in dieser Kammer dürfen nicht wieder an die Öffentlichkeit gelangen!«


  »Nein, mein Junge«, meinte das Gehirn nachdenklich. »Und du bist der einzige Mensch im ganzen System, dem man diese Gegenstände anvertrauen kann ohne befürchten zu müssen, daß er sie selbstsüchtig mißbraucht.«


  Simon Wright drehte seine Linsenaugen auf ihren Stielen umher und betrachtete die Sammlung merkwürdiger Instrumente. »Jedes dieser Dinge ist ein Zeuge deiner großen Triumphe, Curtis«, sagte er. »Aber die Tatsache, daß du sie für das System sicher aufbewahrst, das ist der wahre Triumph des Captain Future!«


  »Als ob ich auch nur eine dieser Auseinandersetzungen ohne dich und Grag und Otho hätte gewinnen können!« rief Curt Newton aus.


  Sein Blick schweifte erneut über die Trophäen.


  »Wir sind schon einen langen Weg zusammen gegangen, wir vier.«


  »Ja, mein Junge«, sagte das Gehirn. »Und dieser Weg ist noch lange nicht zu Ende. Und gefährlicher denn je. Das System wird uns noch öfter brauchen, da kannst du sicher sein.«


  Das war wahr. Das Böse war eine Hydra, die nie völlig vernichtet werden konnte. Früher oder später würde es wieder dafür sorgen, daß ein Signal vom Nordpol der Erde abgestrahlt werden mußte.


  Schweigend wiederholte Curt den Schwur, den er vor langer Zeit abgelegt hatte. Er hatte seine Berufung gefunden. Wenn der Ruf kam, würde Captain Future ihm folgen.


  


  ENDE
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